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Die  altchristliche  Arkandisziplin  und  die 

antiken  Mysterien. 

A.  Stand  der  Frage.  /  -  ;:.  i  -i^ 

Der  Name  Arkandisziplin  bezeichnet  die  in  der  Kirche  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte bestehende  Einrichtung,  die  Geheimnisse  des  Glaubens  und  des  Kultus  vor 
Heiden  und  Katechumenen  verborgen  zu  halten.  Der  Frage  nach  dem  tatsächlichen  Be- 
stehen und  nach  der  Bedeutung  dieser  Einrichtung  wurde  besonders  von  den  Kontrovers- 
schriftstellern des  17.  und  18.  Jahrhunderts  ein  großes  Interesse  entgegengebracht;  die 
einen  suchten  sie  als  eine  von  den  Lehrern  der  Kirche  allgemein  geübte  ftaxis  nachzu- 
weisen und  erklärten  durch  sie  den  Mangel  an  Traditionsbeweisen  für  die  Lehrsätze,  die 
sie  zu  verteidigen  hatten,  die  anderen  bemühten  sich,  sie  als  eine  unb^;ründete  Annahme 
und  als  ein  Werk  späterer  Erfindung  hinzustellen.  M.  Huyskens  und  H.  Gravel  haben 
in  ihren  literargeschichtlichen  Studien  eine  Übersicht  über  diese  ältere  Literatur  der  Arkan- 
disziplin veröffentlicht.^ 

Wiewohl  es  nun  als  eine  geschichtliche  Tatsache  gilt,  daß  eine  gewisse  Qeheira- 

fraxis  in  der  Urkirche  beobachtet  wurde,  herrscht  unter  den  Autoren  bezüglich  mancher 
ragen  noch  keine  volle  Übereinstimmung.  So  wurde  vor  wenigen  Jahren  von  dem 
Franzosen  Pierre  Batiffol*  die  Frage  nach  der  Entstehungszeit  der  Arkandisziplin  aufge- 
worfen und  die  Meinung  vertreten,  daß  sie  in  inniger  Verbindung  mit  dem  Katechu- 
menatsinstitute  und  nur  aus  pädagogischen  Gründen  entstanden  und  erst  dem  3.  Jahr- 
hunderte eigen  sei.  Dem  gegenüber  hat  F.  X.  Funk*  für  die  frühere  Annahme,  daß  sie 
sicher  bis  zum  Ende  des  2.  Jahrhunderts,  ihrem  Entstehen  nach  aber  noch  weiter  zurück- 
reicht, wichtige  Gründe  geltend  gemacht.  Eine  andere  Frage,  in  der  die  Ansichten  aus- 
einandergehen, ist  die  nach  den  Entstehungsgründen  der  Disziplin.  Während  die  einen 
sie  auf  ein  Gebot  und  das  Beispiel  der  Apostel  zurückführen  wollen  und  sie  in  einer 
Mahnung  Christi  begründet  sehen,  wollen  sie  andere  von  den  Anschauungen  und  Ge- 
bräuchen gnostischer  Sekten  oder  von  den  Einflüssen  philosophischer  Systeme  ableiten. 
Am  öftesten  aber  bringt  man  sie  mit  den  antiken  Mysterienkulten  in  Verbindung,  die  ge- 
rade in  der  Blüteperiode  der  Arkandisziplin  weit  verbreitet  waren  und  mit  den  Formen 
und  Erscheinungen  der  christlichen  Geheimpraxis  manche  Ähnlichkeiten  aufweisen. 

Wir  wollen  im  folgenden  nachzuweisen  versuchen,  daß  die  Arkandisziplin  ihrem 
Wesen  nach  als  eine  Folge  der  Mysterienauffassung  des  Christentums  erscheint,  die  in  der 
objektiven  Erhabenheit  der  christlichen  Heilsgüter  und  in  der  subjektiven  Unfähigkeit  der 
Uneingeweihten,  dieselben  zu  erfassen,  begründet  und  durch  die  Entwicklung  der  äußeren 
Verhältnisse  der  Urkirche  bedingt  ist,  und  daß  sie  trotz  mancher  äußeren  Ähnlichkeiten, 
die  sie  mit  den  antiken  Mysterien  hat,  doch  wesentlich  von  diesen  sowohl  in  bezug  auf 
die  inneren  Motive  wie  in  bezug  auf  die  Geheimobjekte  verschieden  ist 

Um  zu  diesem  Urteil  zu  gelangen,  wollen  wir  1.  die  wichtigsten  Beweisquellen  für 
die  Arkandisziplin  aus  der  altchristlichen  Literatur  anführen,  2.  nach  diesen  die  inneren 
objektiven  und  subjektiven  Gründe  und  die  äußeren  Ursachen  für  die  Mysterienauffassung 
des  Christentums  darlegen,  3.  die  allgemeine  Bedeutung  der  antiken  Mysterienkulte  und 
ihre  Ähnlichkeiten  mit  den  Formen  der  Arkandisziplin  besprechen  und  4.  diese  Ähnlich- 
keiten zu  erklären  und  sowohl  in  bezug  auf  die  Motive  und  den  Zweck  der  Geheim- 
haltung wie  in  bezug  auf  die  Arkanobjekte  die  grundverschiedene  Auffassung  nachzu- 
weisen suchen.  ~    .- -   ^^ 


')  M.  Huyskens,  Zur  Frage  fiber  die  sogenannte  Arkandisziplin  (39.  Jaliresberidit  über  das  Realgym- 
nasium zu  Münster  i.  W.,  I8Q1). 

H.  Oravel,  Die  Arlcandisziplin,  I.  Teil,  Qescliiclite  und  Stand  der  Frage  (Dissertation,  Siegen  a.  Ems,1902). 

*)  Pierre  Batiffol,  Etudes  d'histoire  et  de  thtel.  positive^,  Paris  1907. 

*)  Fr.  X.  Funk,  KirctieogCscbicfaUiche  Abhandlungen  und  Untersuchungen,  JII.  B.,  II.,  42—57,  Pader- 
born,  1907.  t-y:  .^r    '  '       ■  ;'.!■?= 
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,       B.  Literarische  Beweisquellen  der  Arkandisziplin. 

Ältere  wie  neuere  Autoren  erkennen  Spuren  der  Arkandisziplin  bereits  in  den 
Schriften  der  apostolischen  Zeit;  diejenigen,  welche  sie  auf  Christus  zurückführen,  führen 
zur  Begründung  die  Worte  bei  Math.  7,  6  an:  „Nolite  dare  sanetum  eanibua,  neque  mittcUif 
margariias  veatras  ante  poreos,  ne  forte  eoneuleent  eas  pedibus  suis  et  eonversi  dirumjMnt  vos". 
Diese  Worte  wollen  nach  dem  Zusammenhange  „zunächst  nur  den  ungeregelten  Besserungsy 
und  Bekehrungseifer  mäßigen  und  zur  Beobachtung  der  Klugheit  und  Besonnenheit  bei 
der  Zurechtweisung  des  Nächsten  mahnen,  damit  nicht  größere  Sünden  veranlaßt  werden'^ 
erst  im  übertragenen  Sinne  oder  genauer  in  sensu  accomodatitio  besagen  sie,  daß  alles 
Heilige  vor  jedweder  Verunehrung  bewahrt  werden  müsse.  In  diesem  Sinne  werden  die 
Worte  nicht  nur  von  den  Vätern  des  4.  Jahrhunderts,  wie  von  Ambrosius,  Basilius  und 
anderen  zitiert,  sondern  bereits  von  Tertullian  und  Origenes,  ja  sogar  in  der  Didache 
gebraucht. 

Im  c.  9,  5  führt  diese  nach  allgemeiner  Ansicht*  noch  dem  Ende  des  I.Jahrhunderts 
angehörende  Schrift  didaxr]  rcov  dcbdexa  AnoaröXcov  die  Stelle  Math.  7,  6  zum  Beweise 
an,  daß  nur  die  auf  den  Namen  des  Herrn  Getauften  zu  der  Eucharistie  zugelassen 
werden  dürfen :  „/xr/delg  de  q)ayh(o  firjde  Jiihco  duib  t^?  ev^agioriag  v/ucöv,  älX' 
Ol  ßaTnio^erteg  dg  övofia  xvgiov.  Kai  yäg  negi  xovxov  eigi^xev  6  xvQiog.  'Mij 
däns  x6  ayiov  xdig  xvai"}  Struckmann*  und  andere  wollen  in  dieser  Anwendung  des 
Herrenwortes  auf  die  Eucharistie,  wie  auch  zugleich  in  dem  damit  verbundenen  Ver- 
schweigen der  Einsetzungsworte  und  in  den  geheimnisvollen  Andeutungen  des  Inhaltes 
des  eucharistischen  Trankes  (f]  ayia  äjujieXog  Aaßid  rov  naidög  aovj  einen  Beweis 
für  den  bereits  in  die  Kirche  eingeführten  Gebrauch  der  Arkandisziplin  erblicken.  Aber 
auch  andere  Forscher,  die  in  der  Didache  9,  5  nur  Agapegebete  erkennen,  beziehen  das 
Zitat  Math.  7,  6  auf  die  sakramentale  Eucharistie,  wie  Schermann,»  der  auf  die  Partikel 
xal  ydg  xxX.  hinweist,  die  in  den  meisten  Übersetzungen  nicht  beachtet  oder  nicht  genug 
hervorgehoben  worden  sei.  Er  übersetzt:  „Hat  ja  auch  hierüber  der  Herr  ge- 
sagt", und  erklärt  dann  die  Stelle  auf  folgende  Weise,  die  den  Schluß  auf  den  Bestand 
der  Arkandisziplin  noch  mehr  bestärkt:  „Nicht  bloß  von  dem  Genuß  der  sakramentalen 
Eucharistie  handelt  die  Mahnung  des  Herrn,  sondern  auch  von  der  Eucharistie  im  Qe- 
meindemahle,  d.  h.  dem  durch  Gebet  geheiligten  Trünke  und  Brote.  Das  war  den  da- 
maligen Christen  mehr  Fflichtsache,  daß  sie,  wenn  sie  üt>erhaupt  eine  richtige  Vorstellung 
von  dem  sakramentalen  Herrenmahle  hatten,  Ungetaufte  nicht  teilnehmen  ließen.  Dagegen 
lag  es  sehr  nahe,  daß  an  den  einfach  liturgischen,  d.  h.  durch  Dankgebete  geheili^n 
Mahlen  auch  solche  teilnahmen,  welche  erst  Katechumenen  waren.  Dagegen  spricht  sich 
der  Satz  Didache  9,  5  aus". 

Für  den  B^inn  des  2.  Jahrhunderts  werden  als  Beweis  für  die  Arkandisziplin  die 
rohen  Verleumdungen  angeführt,  durch  die  das  heidnische  Volk  den  Kult  und  das  sittliche 
Leben  der  Christen  verdächtigte.  So  wurden  die  Christen  z.  B.  als  eine  natio  latebrosa 
et  lueifuga,  in  publicum  muta,  in  anguiis  garrula  bezeichnet  (Minucius  Fei.  Octav.  c.  8); 
sie  wurden  verschiedener  Verbrechen  beschuldigt,  besonders  daß  sie  in  ihren  geheimen 
Zusammenkünften  thyesteische  Mahle  abhielten  (Minuc.  F.  Octav.  c.  9).  Die  Apologeten 
wiesen  in  ihren  Schutzschriften  diese  Anklagen  zurück,  indem  sie  auf  die  Unerwiesenheit 
auch  nur  eines  Verbrechens  und  auf  die  sittliche  Größe  und  den  Heroismus  der  Christen 
hinwiesen,  nicht  aber,  indem  sie  die  wahren  Vorgänge  bei  den  so  schwer  verdächtigten 
Zusammenkünften  den  Heiden  offen  darlegten  und  dem  Vorwurf  der  Heimlichkeit  direkt 
widersprachen.  Mögen  die  Anklagen  auch  noch  anderen  Gründen  entsprungen  und  das 
Vorgehen  der  Apologeten  von  nodi  anderen  Rücksichten  gefordert  worden  sein,  so  nehmen 
doch  viele  als  Grund  sowohl  für  den  Inhalt  der  Verleumdungen,  wie  für  die  Form  der 
Verteidigung  eine  als  zu  Recht  bestehende  Geheimhaltung  gewisser  Riten  und  Lehren  der 
Kirche  an. 

Die  Tatsache,  daß  Justin  in  seiner  Apologie  offen  von  den  christlichen  Mysterien 
sprach,  gilt  als  eine  die  Regel  bestätigende  Ausnahme.  Nach  dem  Grundsatze  TertuUianSr 
daß  die  Notwendigkeit  auch  das  öfrentliche  Gebet  und  nach  dem  Beispiele  des  Paulus 
sogar  die  öffentliche  Feier  der  Eucharistie  als  berechtigt  erscheinen  läßt  {De  oratione  c  24), 
gab  er  im  c.  66  seiner  besonders  für  die  wissenschaftlich  gebildeten  Kaiser,  die  Antonine, 

1)  A.  Bukowski,  Die  Bedeutung  der  altcliristliclien  Arkandisziplin  (In  den  Weidenauer  Studien  i-, 
1906,  S.  112). 

•)  O.  Bardenhewer,  Patrologie",  1910,  S.  18. 

*)  H.  Lietzmantr,  Kleine  Texte,  Die  Didache',  Bonn  1907,  S.  11. 

*)  A.  Struckmann,  Die  Gegenwart  Cliristi  in  der  lil.  Eucharistie  nach  den  schriftlichen  Quellen  der  vor- 
nizänischen  Zeit,  W^ien  (Theo).  Studien  d.  Leogesellschaft),  1905,  S.  19. 

*)  Th.  Schermann,  Die  Qebete  in  Didache  c.  9  und  10  (Veröffentlichungen  aus  dem  kirchenhistorischen 
Seminar,  Manchen,  III.  Reihe,  Nr.  1),  1907,  S.  225. 
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bestimmten  Schutzschrift  eine  genaue  Darstellung  der  christlichen  Taufe  und  Eucharistie, 
um  die  darüt>er  verbreiteten  Verieumdungen  wirksam  zu  \Hderl^en.  In  der  Einleitung 
zu  diesem  Berichte  c  61  sagt  er,  daß  er  diese  Lehre  darlege,  damit  er  nicht,  wenn  er  sie 
auslasse,  in  der  Dariegung  schlecht  zu  handeln  scheine:  „ov  xq6jiov  dk  xal  äve^xafiev 
iaxnovg  reo  '&e(p  xaivonoirj'&svTsg  diä  xov  Xqiotov,  iirjyrjoofis&a,  ÖJUög  fit]  xovto 
Tiagakmövreg  dö^co/uv  novrjQevecv  ri  ev  tfj  l^riyrioei",  wodurch  er  deutlich  zu  er- 
kennen gibt,  daß  er  eigentlich  über  diesen  Gegenstand  nicht  reden  sollte.  In  dieser  Ent- 
schuldigung sehen  z.  B.  Probst,'  Brück*  und  Funk»  eine  neue  Bestätigung  für  das  Be- 
stehen der  Arkandisziplin  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts. 

Daß  TertuUian  und  Origenes  Zeugen  für  die  Arkandisziplin  sind,  hat  Funk  in  seiner 
Abhandlung  „Das  Alter  der  Arkandisziplin"  gegen  Zahn  und  Batiffol  nachgewiesen.  In 
der  Schrift  de  praeaer.  c  41  wirft  TertuUian  den  Häretikern  vor,  daß  sie  unterschiedslos 
Christen  und  Heiden,  Gläubige  und  Katechumenen  zu  der  Predigt  und  dem  Gdsete  zu- 
lassen und  daß  sie  die  Katechumenen,  bevor  sie  genügend  unterrichtet  sind,  wie  voll- 
kommene Christen  behandeln.  Er  sagt :  Non  omitiam  ipsiua  etiatn  conversationia  haereiieae 
deseriptionem,  quam  ftäilis,  quam  terrena,  quam  humana  sit,  sine  gravitate,  gine  auetoritate, 
sine  diseiptina,  iä  ßdei  suae  eongruens.  In  primis  quis  eateehumenus,  quis  fidelis  ineerium 
est,  pariter  adeunt,  pariter  audiunt,  pariter  orant;  etiam  elhniei  si  supervenerint,  sanctum 
eanUms  et  poreis  margaritas, '  licet  non  veras,  iactabunt .  .  .  ante  sunt  perfeeti  eatechumeni, 
quam  edoeti.  Da  hier  TertuUian  an  Math.  7,  6  anspielt,  hat  er  bei  seinem  Tadel  nicht 
bloß  die  Disziplinlosigkeit  bei  den  gottesdienstlichen  Versammlungen  der  Häretiker  im 
Auge,  sondern  die  bei  denselben  eingerissene  Unsitte,  daß  überhaupt  die  Katechumenen 
am  Gebete,  d.  i.  am  eucharistischen  Teile  des  Gottesdienstes  teilnahmen.  Bei  den  Katho- 
liken wurden  die  Katechumenen  zwar  zum  didaktischen  Teile,  zur  biblischen  Lesung  und 
zur  Predigt  zugelassen,  weshalb  sie  TertuUian  gewöhnlich  als  audientes  bezeichnet  und  in 
de  poenitentia  6,  7  von  ihnen  sagt:  ineipiunt  dirinis  sermonibus  aures  rigare;  von  dem 
gemeinschaftlichen  Gebete  der  Gläubigen  aber,  von  der  eigentlichen  eucharistischen  Feier 
waren  sie  ausgeschlossen.  Die  Entrüstung  Tertullians  hat  also  ihren  Grund  darin,  daß 
sich  die  Häretiker  bei  der  Feier  des  Kultus  über  die  Arkandisziplin  hinwegsetzten  und 
Uneingeweihte,  Heiden  und  Katechumenen,  zuließen.  Von  anderen  Stellen  in  den  Schriften 
Tertullians,  die  für  die  Arkandisziplin  zeugen,  sei  noch  Apol.  7,  1  angeführt,  wo  der 
Apologet  die  schweren  Anklagen  auf  thyesteische  Mahle  und  Blutschande  zurückweist: 
ai  semper  laiemtis,  quando  proditum  est  quod  admittimiM?  Imo  a  quibiis  prodi  potuit? 
ab  ipsis  enim  reis  non  täique,  cum  vel  ex  forma  omnibus  mysteriis  silentii  fides  debeatur. 
Et  unde  extraneis  notiiia,  cum  semper  etiam  piae  initiationes  areeant  profanos  et  ab  ar- 
bitris  caveant,  nisi  si  impii  minus  metuunl?  Es  kam  demnach  auch  den  Christen  das 
Gebot  der  fides  silentii  zu  und  mag  hier  TertuUian  formell  vielleicht  nur  ex  eotieessis 
argumentieren,  wie  einige  meinen,  so  spricht  doch  die  der  eoneessio  zugrunde  liegende 
Ansicht  der  Gegner  Tertullians  für  eine  bei  den  Christen  bestehende  gleiche  Praxis. 

Bei  den  zeitgenössischen  Alexandrinern  Klemens  und  Origenes,  die  die  Glaubens- 
wahrheiten von  ihrer  philosophischen  Seite  zu  erfassen  und  in  der  Gnosis  Glauben  und 
Wissen  zu  vereinigen  suchten,  gehört  die  stufenweise  Einführung  der  Schüler  zu  einer 
immer  tieferen  Erkenntnis  der  Glaubenswahrheiten  und  daher  die  Pflicht  der  Geheim- 
haltung vor  Uneingeweihten  zum  System  der  Schule.  Zu  einem  besonderen  Ausdruck 
kommt  diese  Zurückhaltung  in  der  symbolisch-allegorischen  Schriftauslegung,  bei  der  Bild 
auf  Bild  folgt,  so  daß  sich  der  Unterricht  unter  einem  fortwährenden  Enthüllen  und  Ent- 
rätseln vollzieht.  Gleich  bei  Beginn  seines  Hauptwerkes  sagt  Klemens  Strom.  I,  t :  „Einiges 
übergehe  ich  freiwillig,  indem  ich  eine  verständige  Auswahl  treffe;  denn  ich  fürchte  zu 
schreiben,  was  ich  auch  zu  sagen  mich  hütete;  nicht  als  ob  ich  jemanden  diese  Kenntnis 
mißgönnte  —  das  wäre  Unrecht,  —  sondern  weil  ich  fürchtete,  daß  die  darauf  Stoßenden 
dural  Mißverstand  Schaden  leiden  möchten."  Nicht  bloß  die  Art  der  Darstellung,  auch 
die  ganze  Anlage  des  Werkes  ist  von  diesem  Gedanken  beeinflußt.  Ohne  jede  Disposition 
bringt  es  in  bunter  Reihenfolge,  wie  sein  Name  sagt  (aigcofiareTg,  Teppiche),  bald  dieses, 
bald  jenes.  Den  Zweck  des  Verfahrens  erklärt  Klemens  am  Schlüsse  des  7.  Buches :  „Die 
Lehren,  welche  zur  wahren  Erkenntnis  führen,  habe  er  nur  hie  und  da  eingestreut,  damit 
die  hl.  Überlieferungen  nicht  leicht  aufgefunden  werden  könnten  von  allen  jenen, 
die  in  die  Mysterien  nicht  eingeweiht  seien".  Gilt  dieses  von  allen  Lehren, 
die  in  der  Gnosis  erfaßt  werden  sollen,  so  besonders  von  der  Taufe  und  Eucharistie,  über 
die  er  stets  den  Schleier  des  Arkanen  breitet. 

Noch  ausdrücklicher  wird  die  Pflicht  der  Zurückhaltung  von  Origenes,  des  Klemens 
Na^folger  im  Vorsteheramt  der  alexandrinischen  Gelehrtenschule  betont  und  beobachtet 
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Von  den  vielen  Zeugnissen,  die  zum  Beweise  hiefür  herangezogen  werden  können,  sex 
zunächst  die  Stelle  in  Lev.  hom.  IX.,  10  angeführt,  die  Struckmann*  „einen  klassischen 
Beweis  für  die  Existenz  der  Arkandisziplin  nennt".  Origenes  erklärt  in  einer  Oemeinde- 
homilie  mit  Bezug  auf  Lev.  16,  11  f,  das  Versöhnungsopfer  des  alten  Testamentes  und  ■ 
sagt  dann :  „Du  aber,  der  du  zu  Christus  gekommen  bist,  dem  wahren  Hohenpriester,  der 
durch  sein  Blut  Oott  mit  dir  versöhnt  gemacht  und  dich  mit  dem  Vater  wiaier  befreundet 
hat,  halte  dich  nicht  an  das  Blut  des  Fleisches,  sondern  lerne  vielmehr  das  Blut  des 
Wortes  kennen  und  höre,  wie  es  selbst  zu  dir  sagt :  „Dies  ist  mein  Blut,  welches  für  euch 
vergossen  werden  wird  zur  Vergebung  der  Sünden !"  Hier  bricht  der  Homilet  die  Oe- 
dankenreihe  und  die  Rede  plötzlich  ab,  als  ob  er  durch  etwas  gehindert  würde,  mehr  zu 
sagen  und  bemerkt  dann:  „Wer  in  die  Mysterien  eingeweiht  ist,  kennt  das 
Fleisch  und  Blut  des  Wortes  Gottes.  Verweilen  wir  also  nicht  bei  dem,  was  den  Wissenden 
bekannt  ist  und  den  Uneingeweihten  nicht  offenkundig  sein  darf."  Diese- 
Stelle  ist  ein  Beispiel  von  der  der  Arkandisziplin  eigenen  Erscheinung  der  Aposiopese,  die 
bei  den  späteren  Homileten  häufig  wiederkehrt.  Funk*  weist  nach,  daß  hier  unter  den 
Mysterien  nicht  bloß  die  Mysterien  der  Qnosis,  sondern  die  Objekte  der  Arkandisziplin 
im  engeren  Sinne  zu  verstehen  sind  und  daß  wir  hier  solange  des  Origenes  eigene  Ge- 
danken- und  Redeweise  sehen  müssen  und  nicht  die  des  Übersetzers  Rufinus,  bis  ein  Be- 
weis dagegen  erbracht  wird. 

In  der  Stelle  In  Lev.  hom.  XIII,  3  spricht  Origenes  mit  Bezug  auf  Lev.  24,  9  über 
die  Schaubrote  und  deutet  sie  symbolisch  in  zweifacher  Weise,  von  der  Eucharistie  und 
vom  Worte  Gottes.  Zunächst  führt  er  die  Beziehung  aus  ad  illum  panem,  qui  de  caelo 
descendit  et  dat  huie  mundo  vitam,  illum  panem  proposttionis,  quem  proposuit  Deus  per 
fidem  in  sanguine  eins,  ad  illam  eommemorationem,  de  qua  dicii  Dominus :  hoe  faeite  in 
meam  commemoraiionem  ...  Si  ergo  intentius  eecleaiastica  mysteria  reeorderis,  in  his, 
quae  lex  teribit.  futurae  veritatis  invenies  imaginem  praeformatam.  Sed  de  his  non 
est  plura  disserere,  qtiod  reeordatione  sola  intelligi  suffieit.  Die  Eu- 
charistie schwebt  hier  dem  Homileten  als  ein  Geheimnis  vor,  über  das  er  im  Oemeinde- 
gottesdienste  bei  Anwesenheit  der  Katechumenen  nicht  deutlicher  sprechen  durfte.  Von 
den  Einsetzungsworten  führt  er  hier,  wie  in  In  Lev.  hom.  IX,  10  nur  Bruchstücke  an. 
Daß  er  im  folgenden  die  Schaubrote  auch  als  Symbol  des'  göttlichen  Wortes  erklärt, 
ändert  nichts  an  dieser  Gedankenreihe. 

Von  den  weiteren  Zeugnissen  für  den  Bestand  der  Disziplin  bei  Origenes  sei  hier 
nur  noch  eine  Stelle  aus  der  Schrift  gegen  Celsus  erwähnt :  Celsus  hatte  den  Christen  den 
Vorwurf  gemacht,  daß  ihre  Lehre  geheim  sei  (xQvq)iov  tö  öoyfia).  Origenes  antwortet 
in  C.  Celsum  1,  7,  daß  beinahe  die  ganze  Welt  die  Predigt  der  Christen  erfahren  habe, 
mehr  als  die  Lehre  der  Philosophen;  denn  niemand  sei  verborgen  die  Geburt  Jesu  aus 
der  Jungfrau,  sein  Kreuzestod  und  seine  Auferstehung  und  das  künftige  Gericht ;  das  Ge- 
heimnis der  Auferstehung  werde  besprochen,  ohne  daß  man  es  verstehe,  und  von  den 
Ungläubigen  verspottet;  es  sei  also  eine  große  Ungereimtheit  zu  sagen,  die  christliche 
Lehre  sei  geheim;  daß  es  aber  nach  dem  Exoterischen  einiges  gebe,  das 
nicht  in  die  Menge  komme,  finde  sich  nicht  nur  im  Christentum,  sondern  auch 
bei  den  Philosophen;  wie  es  bei  diesen  kein  Verbrechen  sei,  so  sei  es  auch  am  Christen- 
tume  nicht  zu  tadeln  und  der  Vorwurf  des  Celsus  sei  unberechtigt.  Ein  hervorragendes 
Denkmal  der  altkirchlichen  Geheimpraxis  im  4»  Jahrhundert  sind  der  Anlage  und  dem 
Inhalte  nach  die  einen  zusammenhängenden  Vortragszyklus  bildenden  24-  xaxrjx'^oeis 
des  Cyrill  von  Jerusalem.  Schon  in  der  Einleitungskatechese  teilt  er  den  zur  Zulassung 
zur  Taufe  ausgewählten  Katechumenen  (<p(onC6/uevoiJ  mit,  daß  sie  während  der  Kate- 
chumenatszeit  nur  dunkle  Andeutungen  über  die  Mysterien  der  Kirche  vernommen  haben, 
die  ihnen  jetzt  enthüllt  werden  (n.  6).  „Du  wurdest  Katechumen  genannt,  weil  du  nur 
den  äußerlich  dich  umtönenden  Schall  hörtest.  Du  hörtest  von  der  Hoffnung  und  sahst 
nichts  davon;  du  hörtest  von  Geheimnissen  und  verstandst  nichts  davon; 
du  hörtest  von  Schriften  und  sahst  ihre  Tiefe  nicht  fäKOvcav  fjLvatrjQva, 
xal  juij  voöjv  axo-vcov  yQaq)äg  xal  fit]  eldccx;  xö  ßdßogj."  In  n.  12  derselben  Kate- 
chese wird  es  den  Taufkandidaten  zur  strengen  Pflicht  gemacht,  sorgfältig  den  Katechu- 
menen gegenüber  die  Geheimnisse  zu  bewahren.  „Denn  auch  die  Kranken  pflegen  Wein 
zu  verlangen ;  gibt  man  ihnen  aber  denselben  zur  Unzeit,  so  versetzt  er  sie  in  Fieberwahn 
und  es  entstehen  sonach  daraus  zwei  Übel:  Der  Kranke  kommt  um  das  Leben  und  der 
Arzt  in  üblen  Ruf.  So  auch  der  Katechumene,  wenn  er  von  einen»  Gläubigen  die  Ge- 
heimnisse erfährt.  Auch  der  Katechumene  verfällt  in  Fietwrwahn,  denn  er  versteht  das 
nicht,  was  er  gehört  hat  und  so  verachtet  er  die  Sache  und  verspottet  die  Lehre  und  der 
Gläubige  wird  als  ein  Verräter  verurteilt.    Siehe  wohl  zu,  daß  du  nichts  ausschwätzest  t 
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Nicht  als  wäre  das,  was  hier  gesagt  wird,  der  Rede  nicht 'wert,  sondern  weil  das 
Oehör  nicht  wert  ist,  es  zu  vernehmen:  fj  äxofj  äva^ia  xov  de^ao'&ai.  Du 
warst  ja  selbst  einst  Katechumen  und  wir  haben  dir  von  den  Dingen,  die  wir  dir  jetzt 
vortragen,  nichts  erzählt.  Als  wichtiges  Objekt  der  Arkandisziplin  gilt  das  Taufsymbolum. 
Cyrillus  übergibt  es  in  der  5.  Katechese  (n.  12)  mündlich  den  Taufkandidaten  mit  den 
Worten:  „Ich  wünsche,  daß  ihr  die  Glaubenslehre  Wort  für  Wort  euch  merket  und  für 
euch  selbst  mit  allem  Eifer  hersaget ;  daß  ihr  sie  nicht  auf  Papier  schreibet,  sondern  durch 
das  Gedächtnis  in  das  Herz  eingrabet ;  daß  ihr  beim  Lernen  derselben  acht  gebet,  daß 
ja  kein  Katechumene  je  etwas  von  dem  vernehme,  was  euch  mitgeteilt  worden  ist".  Von 
der  6.  bis  zur  8.  Katechese  werden  die  einzelnen  Artikel  des  Symbolums  im  allgemeinen 
erklärt.  Nach  diesem  Unterrichte  empfingen  die  qxoxil^önevoi  in  der  Ostemacht  unter 
großer  Feierlichkeit  die  Taufe,  Firmung  und  Eucharistie.  Aber  erst  jetzt  durften  sie  als 
veoqponiofwi  ganz  in  die  Geheimnisse  des  Christentums  eingeführt  werden,  was  in  den 
letzten  fünf,  in  der  Woche  nach  Ostern  vorgetragenen  Katechesen  geschah,  die  von  Cyrill 
selbst  naxrj)(riaeis  juvaraycoytai  (XIX,  n.  10)  genannt  werden.  Die  zwei  ersten  enthalten 
die  Erklärung  der  Zeremonien  der  Taufe,  die  dritte  die  der  Firmung  und  die  vierte  die 
der  Eucharistie.  Es  bestand  demnach  in  der  Kirche  zu  Jerusalem  zu  Cyrills  Zeit  die  mit 
der  Katechumenatsdisziplin  zusammenhängende  Praxis,  eine  eingehende  Erklärung  der 
Sakramentsriten  erst  nach  der  Taufe  zu  geben.  Vor  der  Taufe  wurde  den  Taufkandidaten 
ein  allgemeiner  Unterricht  über  die  einzelnen  Punkte  des  Taufsymbols  g^;eben.  Den 
Heiden  und  jenen  Katechumenen,  die  noch  nicht  zur  Taufe  zugelassen  wurden,  mußten 
auch  diese  Lehren  verborgen  gehalten  werden.  Sie  galten  als  unfähig  und  unwürdig,  die- 
selben zu  hören.  Funk^  sagt,  daß  diese  von  Cyrill  geschilderte  Praxis  ohne  Zweifel  schon 
im  dritten  Jahrhundert  bestand  und  daß  sie  im  wesentlichen  so  alt  ist,  wie  das  Katechu- 
menat  und  die  Zweiteilung  des  Gottesdienstes. 

Dieselbe  Geheimpraxis  den  Katechumenen  gegenüber  wird  für  die  Kirche  zu  An- 
tiochia  und  Alexandria  in  der  Schutzschrift  des  Alhanasius  C.  Arianos  c.  11  und  c.  31 
bezeugt.  Da  die  Arianer  die  falsche  Anklage,  daß  Makarius  dem  arianischen  Priester 
Ischvras  bei  der  Untersagung  des  Gottesdienstes  den  Kelch  zerbrochen  habe,  vor  heid- 
nische Untersuchungsrichter  brachten,  sah  man  darin  eine  Profanation  des  Heiligen  und 
die  in  Alexandrien  versammelten  Bischöfe  schrieben  voll  Entrüstung  in  ihrem  Synodal- 
schreiben an  den  Papst  Julius  und  alle  Bischöfe  der  Kirche:  „Und  sie  (die  Arianer) 
schämen  sich  nicht,  m.it  diesen  Geheimnissen  vor  den  Katechumenen,  ja  was  das  schlimmste 
ist,  vor  den  Heiden  Ärgernis  zu  geben,  da  man  doch,  wie  geschrieben  steht,  das  Ge- 
heimnis des  Königs  verbergen  soll*,  wie  auch  der  Herr  befahl:  „Gebet  das  Heilige  nicht 
den  Hunden  und  werfet  die  Perlen  nicht  den  Schweinen  vor!*  Denn  man  darf  nicht  die 
Geheimnisse  den  Uneingeweihten  zum  Besten  geben,  damit  nicht  die  unwissenden_ Heiden 
darüber  lachen,  den  Katechumenen  aber,  indem  sie  zur  Neugierde  gereizt  werden,  Ärgernis 
gegeben  werde".  Der  Papst  Julius  antwortet  in  einem  Schreiben  an  Eusebius,  daß  ihm 
das  anfangs  unglaublich  vorgekommen  sei,  bis  die  Tatsache  aus  dem  Beweismaterial  be- 
wiesen worden.  „Den  Priestern  wird  die  Anwesenheit  nicht  gestattet,  die  doch  die  Diener 
der  Geheimnisse  sind,  aber  vor  einem  auswärtigen  Richter,  in  G^enwart  von  Katechu- 
menen und  was  das  schlimmste  ist,  vor  Heiden  und  Juden  findet  eine  Untersuchung  über 
das  Blut  und  den  Leib  Christi  statt.  Ich  glaube,  daß  es  euch  und  allen  einleuchten  werde, 
was  das  für  ein  großer  und  schwerer  Verstoß  ist  (xovxo  de  x6  äjuciQxrjfxa  fjUxov  xai 
OJiolov  ioxi,  owogäv  ttal  v/xäg  xal  ndvxag  siemoxevxaj."* 

Basilius  nimmt  in  seiner  um  das  Jahr  375  erschienenen  Schrift  De  spiritu  sancto, 
27  an,  daß  schon  die  Apostel  und  die  Väter  manches  nur  mündlich  und  geheim  mitge- 
teilt haben,  so  z.  B.  die  Zeremonien  bei  der  Taufe,  die  Worte  der  Epiklesis  bei  der  hl. 
Messe  u.  a.,  um  diese  Geheimnisse  vor  Profanation  zu  bewahren. 

Viele  Zeugnisse  für  die  Disziplin  bieten  die  Homilien  des  Johannes  Chrysostomus. 
Der  Ausdruck :  Taaaiv  oi  fieju.vr]fj,evoi  xä  keyofieva,  womit  er  die  Rede,  besonders  wenn 
er  auf  die  Taufe  oder  Eucharistie  zu  sprechen  kommt,  abzubrechen  pflegt,  wird  zur 
stehenden  Formel.  Sowohl  die  Arkan-  wie  die  Katechumenatsdisziplin  erscheint  hier  voll- 
ständig ausgebildet.  In  Ep.  1  ad  Cor,  hom.  40,  1  sagt  er  bei  Besprechung  der  Taufe  aus- 
drücklich, daß  er  wegen  der  Uneingeweihten  nicht  deutlich  zu  sprechen  wage  und  daß 
ihm  die  Anwesenheit  derselben  die  Exegese  sehr  erschwere:  „xal  ßovXofJUii  fiev  oacpcbg 
avxb  ehneXv,  ov  xoXfid)  de  dia  xovg  äfivrjxovg'  ovxoi  yaQ  övoxoXoneQav  fifüv 
noiovoi  xi]v  iii^yrjoiv,  ävayxd^ovxec  tj  /nrj    keyeiv  oaq>(ög,   f)   etg  avxovg   excpegeiv 
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rä  än6§QriTa".  Nebst  der  Taufe  und  Eucharistie,  welche  nur  geheim  gefeiert  werden 
durften,  um  Unwürdige  fernzuhalten,  galt  als  Arkanobjekt  auch  das  Gebet  des  Hemi, 
weil  der  Uneingeweihte  Gott  nicht  Vater  nennen  kann :  „6  yäq}  äfivrjtog  ovx  äv  &6v<mo 
naxega  xaXelv  röv  &eöv."  Auch  Chrysostomus  führt  die  Geheimpraxis  mit  Berufung 
auf  Math.  7,  6  auf  Christus  zurück,  der  sie  durch  ein  Gesetz  iv  TiQoaxdyfwxog  rä^ei 
zur  Pflicht  gemacht  habe. 

Epiphanius  wagt  nicht  einmal  die  Einsetzungsworte,  genau  anzuführen,  sondern 
sagt:  „Wir  sahen,  daß  der  Heiland  es  in  seine  Hände  nahm,  wie  es  im  Evangelium  ent- 
halten ist,  daß  er  sich  beim  Mahle  erhob  xal  eXaße  rdde  EvxaQioirjoag  sine.  Tovrö 
fiov  iorl  rode".  Ähnlich  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle:  „Merd  rö  detnvrjaai  Xaßdiv 
rdde  xal  rdde,  xal  ehie.     Tovrö  ioti  rdde  xal  rdde." 

Nicht  weniger  zahlreich  sind  die  Belege  für  das  Bestehen  und  die  Bedeutung  der 
Arkandisziplin  in  den  Schriften  der  Vertreter  der  Kirche  im  Abendlande.  Die  Schrift  des 
Ambrosius  de  mysterüs,  die  erst  den  Neugetauften  einen  vollständigen  Unterricht  über 
die  Sakramente  bietet,  ist  geradezu  ein  Seitenstück  zu  den  mystagogischen  Katechesen  des 
Cyrillus  von  Jerusalem.  „Jetzt  mahnt  die  Zeit",  schreibt  er,  „über  die  Geheimnisse  zu 
reden  und  euch  das  Wesen  der  Sakramente  zu  enthüllen.  Hätten  wir  das  getan,  ehe  ihr 
durch  die  Taufe  in  das  Christentum  aufgenommen  wäret,  so  müßten  wir  fürchten,  die 
Geheimnisse  eher  zu  verraten,  als  kundzugeben".'  „Es  versündigt  sich  gegen  Gott,  wer 
die  ihm  geoffenbarten  geheimen  Mysterien  Unwürdigen  mitteilen  zu  können  glaubt.  Nimm 
dich  also  in  acht,  deine  Schätze  nicht  treulos  zu  verraten.  Wer  Geheimnisse  vor  die 
Leute  bringt,  tut  der  Herrlichkeit  Christi  Abbruch.  Davon  gelten  die  Herrenworte  Math. 
7,  6".*  Arkanobjekte  sind  auch  das  Symbolum  und  die  Oratio  Dominica:  „Cave  ne  in- 
eaute  Symboli  vel  Dominicae  orationis  divulges  nit/steria  .  .  Fove  igiiur  pectore  tuo  alta 
mysieria,  ne  praematuro  aermone  et  inßdis  auribtis  vel  infirmis  quasi  incocta  committas". 

Den  Zusammenhang  der  Arkandisziplin  mit  dem  Katechumenat  bezeugt  auch 
Augustinus.  Die  Katechumenen  sind  während  der  Gemeindehomilie  anwesend.  Es  werden 
ihnen  die  Perikopen,  auch  die  eucharistischen  vorgelesen,  aber  die  Erklärung  wird  ihnen 
vorenthalten.  Je  ehrfurchtsvoller  ihnen  die  Sakramente  verborgen  gehalten  werden,  desto 
heftiger  werden  sie  darnach  verlangen.  Hauptobjekte  der  Disziplin  sind  Taufe  und  Eu- 
charistie. Aber  auch  das  Symbolum  ist  ein  Arkanstück.  Es  darf  nicht  geschrieben,  son- 
dern nur  durch  Hören  gelernt  werden :  „Audiendo  symbolum  discüur,  nee  in  tabiUis  vel 
aliqua  materia,  sed  in  corde  scribitur."*  Dasselbe  Verbot  des  Aufschreibens  des  Symbo- 
lums  betont  Rufinus:  „Haee  non  seribi  ehartutis  aui  membranis,  sed  retineri  credentium 
cordibus  tradiderunt  apostoli,  ut  cerium  esset,  haee  neminem,  ex  leetione,  quae  interdum 
pervenire  etiam  ad  infideles  solet,  sed  ex  apostolorum  iradüione  didicisae.^  Und  ebenso 
noch  später  Petrus  Chrysologus:  „Fidem,  quam  credimus  et  docemus,  non  airamento,  sed 
spiritu,  committamus  pectori,  non  chartae"." 

Ein  weiteres  Beispiel  aus  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts,  die  als  Blütezeit 
der  Arkandisziplin  angenommen  wird,  bietet  der  Brief  des  Papstes  Innozens  I.  an  den 
Bischof  Dezentius.  Der  Bischof  war  öfters  nach  Rom  gekommen,  um  betreffs  der  Zere- 
monien zu  fragen,  welche  zu  beobachten  seien  „vel  in  eonseerandis  mysteriis  vel  in  eeteris 
arcanis  agendis".  Auf  weitere  schriftliche  Anfragen  antwortet  der  Papst  in  dunklen  Aus- 
drücken;  er  schreibt:  „Der  Friedenskuß  bei  der  hl.  Messe  soll  gegeben  werden  nicht. 
„ante  eonfeeta  mysieria",  aber  „post  omnia  quae  aperire  non  debeo".  Bei  der 
Besprechung  der  vom  Bischöfe  nach  der  Taufe  vorzunehmenden  Salbung  verschweigt  er 
die  Sakramentsformel :  „verba  dieere  non  possum,  ne  magis  prodere  videar  quam  ad  con- 
sultationem  respondere".  Nach  Beantwortung  einiger  anderer  Fragen  schließt  er  den  Brief 
mit  folgenden  Worten :  „Reliqua  quae  scribere  fas  non  erat,  cum  adfueris,  interrogati  po- 
terimus  edicere".'' 

Derselben  Zeitperiode  gehört  Theodoret  von  Cyrus  an,  der  in  seinem  um  447  ent- 
standenen Werke  Egaviarrjg  besonders  die  Opfergaben  bei  der  Eucharistie  geheim  ge- 
halten wissen  will,  welche  in  den  Leib  und  das  Blut  Christi  verwandelt  werden.  Auf  die 
Frage  des  Eranista:  „Wie  nennst  du  die  dargebrachte  Gabe  vor  der  Epiklese  des  Priesters?" 
antwortet  der  Orthodoxe:  „Man  darf  es  nicht  deutlich  sagen,  denn  es  könnten  einige 
Uneingeweihte  zugegen  sein".  Eranista:  „Gib  in  verhüllter  Weise  Antwort 
falviy/btarcodcög  f)  ojioxQiaig  earoi)/"    Orthodoxe:  „Die  aus  dem  betreffenden  Samen 

M  De  mysteriis,  I,  2. 

*)  Ainbros.,  In  psalm    118,  expos.  2,  25  f. 

»)  Ambros.,  de  Cain  et  Abel,  I,  c.  9.,  37.  •  .  . 

*  August.,  Lermo  212,  2. 

')  Comm.  in  symb.  apost.  2 

">)  Serm.  60,  3.  .         .  ' 

')  Jnnoc.  I,  Ep.  25,  21. 
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gevoimene  Nahrung".  Eran. :  „Und  wie  nennen  wir  das  andere  Symbol  ?"  Orth. :  „Auch 
dies  mit  einem  gewöhnh'chen  Namen,  der  ein  Getränk  bezeichnet".  Eran.:  Wie  nennst 
du  sie  aber  nach  der  Heih'gung?"  Ortfe. :  „Leib  Christi  und  Blut  Christi".*  Auch  Theo- 
doret  bezeichnet  das  Herrengebet  als  eiii  besonderes  Arkanstück,  weil  kein  Uneingeweihter 
„Vater  unser,  der  du  bist  im  Himmel"  zu  sprechen  wagen  darf,  da  er  die  Gabe  der 
Kindschaft  Gottes  noch  nicht  empfangen  hat. 

Q^en  445  läßt  sich  der  Geschichtsschreiber  Sozomenus  von  erfahrenen  Freunden 
abhalten,  in  seiner  Kirchengeschichte  das  nizäische  Symbol  wörtlich  anzuführen,  weil  leicht 
das  Buch  in  die  Hände  Uneingeweihter  fallen  könnte  und  Geheimnisse  enthüllt  würden, 
die  verschwiegen  bleiben  müssen  (daiÖQQrjra  ä  XQV  oiwndv)  und  Cyrill  von  Alexandrien 
scheut  sich  in  seiner  Apologie  geztn  Julian  den  Taufritus  ausführlich  zu  besprechen,  um 
nicht  gegen  Math.  7,  6  zu  verstoßen  und  Geheimnisse  Uneingeweihten  preiszugeben. 

Gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  ist  die  kirchliche  Arkandisziplin  im  Niedergang 
begriffen.  Mit  dem  Verschwinden  des  Paganismus  hört  die  Katechumenatsdisziplin  auf 
und  damit  die  Rücksichtnahme  auf  Uneingeweihte  in  der  Homilie,  sowie  die  Zweiteilung 
des  Gottesdienstes  in  einen  didaktischen  und  einen  eucharistischen  Teil.  Der  29.  Kanon 
des  Konzils  von  Epao  (517)  erwähnt  noch  die  Entlassung  der  Katechumenen  beim  Gottes- 
dienste in  Burgund.*  In  der  weiteren  Literatur  des  Abendlandes  finden  sich  wohl  kaum 
mehr  positive  Zeugnisse. 

Bei  den  Griechen  entstehen  um  die  Wende  des  5.  Jahrhunderts  die  pseudoepigra- 
phischen  Areopagitika,  die  wegen  ihrer  Mysteriensprache  und  ihres  dunklen  Inhaltes  die 
Quelle  der  späteren  Mystiker  wurden.  Hier  hat  aber  die  Geheimhaltung  bereits  den  Cha- 
rakter der  riktion.  „Wie  kein  anderer  christlicher  Schriftsteller,  nicht  einmal  Klemens 
von  Alexandrien,  redet  Dionysius  die  Sprache  der  Mysterien  und  gefällt  sich  in  Mysterien- 
bildem"*  und  wie  kein  anderer  ist  er  charakterisiert  durch  eine  „bewußte  und  absichtlich 
festgehaltene  Verkünstelung  und  Verdunkelung  der  Sprache".*  Spuren  der  altchristlichen 
Arkandisziplin  finden  sich  in  der  Liturgie  noch  heute.  — 

C)  Die  Mysterienauffassung  des  Christentums. 

I.  Der  objektive  Charakter  der  christlichen  Mysterien. 

Um  in  die  Entstehungsgründe  der  Arkandisziplin  einzudringen,  sind  aus  den  ge- 
sammelten Zeugnissen  die  Motive  herauszuheben,  die  für  die  Geheimhaltung  christlicher 
Lehren  und  Gebräuche  angeführt  werden.  Wie  die  Disziplin  sich  nicht  nur  auf  eine 
einzige  liturgische  Handlung  erstreckt,  sondern  eine  Reihe  von  verschiedenen  Erscheinungen 
umfaßt,  so  wird  sie  auch  auf  verschiedene  Motive  zurückgeführt.  Die  von  Anfang  an 
festgehaltene  Regel,  daß  Ungetaufte  vom  Kultus  fernzuhalten  und  daß  der  Gottesdienst 
ein  geschlossener  sei,  die  Unfähigkeit  und  Unwürdigkeit  der  Uneingeweihten,  die  christ- 
lichen Mysterien  aufzunehmen,  das  Bestreben,  die  neugewonnenen  Katechumenen  allmählich 
in  die  christliche  Denk-  und  Lebensweise  einzuführen  und  sie  zu  einem  immer  größeren 
Verlangen  nach  den  Heilsgütem  anzuregen,  endlich  der  Druck  der  Verfolgungen,  die 
rechtliche  Unsicherheit  und  die  Vorsicht  vor  den  Irrlehren  und  vor  den  Zerstörungsver- 
suchen der  kirchlichen  Einheit  sind  die  wichtigsten  inneren  und  äußeren  Gründe,  die  eine 
größere  oder  geringere.  Zurückhaltung  in  den  Mitteilungen  über  das  religiöse  Leben  gegen- 
über den  NichtChristen  forderten. 

Besprechen  wir  zunächst  die  inneren  Gründe.  Sie  sind  in  den  Worten  des  Herrn 
bei  Math.  7,  6  angedeutet,  die  von  der  Didache  angefangen  bis  herab  ins  6.  Jahrhundert 
immer  wieder  zitiert  werden  und  den  Schriftstellern  nicht  nur  als  ein  Wunsch,  sondern 
als  eine  Vorschrift  Jesu  vor  Augen  schweben,  die  er  h  TiQOOxäyfjuirog  rä^ei  gegeben 
hat  (Chrysostomus).  Sie  beinhalten,  daß  die  Kirche  kostbare  Güter,  Perlen  besitzt,  die 
nicht  Tieren  vorgeworfen,  hohe  Heilsgüter,  die  nicht  profaniert  werden  dürfen.  Die  Mo- 
mente des  Heiligen  und  Geheimen  sind  innig  miteinander  verbunden ;  heilige  Dinge  sind 
ihrer  Natur  nach  geheim,  die  Geheimnisse  aber  sind  durch  Schweigen  und  Verschweigen 
heilig  zu  halten. 

Tatsächlich  birgt  das  Christentum  von  Anfang  an  heilige  Geheimnisse,  Mysterien, 
in  sich.  Es  tritt  in  die  Welt  nicht  bloß  als  eine  neue  Kultform,  die  zu  den  vielen  antiken 
Götterkulten  noch  hinzukommt,  sondern  es  erscheint  vor  allem  als  eine  neue  Lehre,  als 
die  Frohbotschaft  von  Gottes  Vatergüte  und  der  Erlösung  der  Menschen.    Auch  Anrieh 

J)  Theodoret ,  Dial.  2,  Inconf.  (83,  168). 
»)  Vgl.  H.  Koch  in  dw  Theologischen  Revue  1902,  S   514. 

*)  H.  Koch,  Pseudo-Dionysius  Areopagita  in  seinen  Beziehungen  zum  Neuplatonismus  und  Mysterien- 
wesen, S.  94. 

')  J-  Stiglmayr,  das  Aufkommen  der  Pseudo-dionysischen  Schriften.     Feldkirch  1895  (Programm). 
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schreibt': „Als  das  Christentum  sein  Missionswerk  in  der  Heidenwelt  begann,  trat  es  mit 
dem  Ansprüche  auf,  eine  Verehrung  Gottes  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  herbeizuführen. 
Dies  bedeutete  den  schärfsten  Gegensatz  gegen  das  gesamte  heidnische  Rdigionswesen ; 
denn  nach  antiker  Auffassung  ist  Religion  nicht  Glaubensüberzeugung  und  Glaubenslehre, 
sondern  in  erster  Linie  Kultus". 

Was  aber  Jesus  durch  seine  Lehre,  die  er  als  den  Zweck  seiner  Sendung  bezeichnet 
(Math.  23,  10),  offenbart,  (das  N.  T.  gebraucht  zumeist  den  Ausdruck  änoxaXvjtteiv, 
Verborgenes  enthüllen,  seltener  cpaveqovv)  das  sind  die  Geheimnisse  des  Reiches  Gottes, 
des  Himmelreiches  (Math.  13,  11)  und  die  Tiefen  der  Gottheit.  Er  allein  hat  den  Vater 
geschaut  (Joh.  1,  18)  und  verkündet,  was  er  gesehen  (Joh.  3,  13).  Alle  seine  Reden  und 
Taten  sind  auf  die  Offenbarung  des  Wesens  und  Willens  Gottes  hingerichtet  und  ent- 
hüllen vor  allem  die  Grundgeheimnisse  der  göttlichen  Heilsökonomie  durch  die  Ausführung 
des  ewigen  Heilsratschlusses  (Eph.  3,  9). 

Die  Apostel  sind  die  Organe  der  Offenbarung;  ihnen  ist  es  gegeben,  die  Ge- 
heimnisse des  Himmelreiches  zu  kennen"  (Math.  13,  11,  Marc.  4,  10,  Luk.  8, 
10);  sie  erhalten  den  hl.  Geist  (Joh.  15,  26),  damit  sie  in  die  Geheimnisse  eingeführt 
werden  und  dieselben  den  Menschen  mitteilen ;  sie  sind  die  dispensatores  mysteriorum  Dei 
(1,  Kor.  4,  1)  und  haben  die  Aufgabe,  die  Heilsordnung  Gottes  zu  verkünden  (,Röm.  16, 
25,  26). 

Paulus,  der  sein  Evangelium  von  Christus  empfing  (Gal.  1,  12),  bezeichnet  die  Er- 
füllung des  göttlichen  Ratschlusses  der  Erlösung,  das  von  Christus  vollbrachte  Erlösungs- 
werk als  „Das  Geheimnis"  „x6  /.ivaxrjQiov"  schlechthin  (Eph.  1,  9);  von  Ewigkeit  ist 
dies  Geheimnis  der  göttlichen  Liebe  in  Gott  verborgen  gewesen,  jetzt  aber  durch  Christus 
der  Welt  geoffenbart  worden  (1  Kor.  2,  7). 

Die  Mysterien  enthalten  aber  eine  Weisheit,  die  der  Weisheit  der  Welt  entgegen- 
gesetzt ist  und  die  die  menschliche  Vernunft  nicht  zu  fassen  vermag  (1  Kor.  2,  9).  Ihr 
Verborgensein  ist  nichts  Zufälliges,  sondern  in  der  Natur  der  Mysterien,  die  Gottes  un- 
endliche Wesen  und  seine  ewigen  Ratschlüsse  zum  Inhalte  haben,  sowie  in  der  Natur  der 
endlichen  menschlichen  Intelligenz  begründet.  Nur  mit  Hilfe  der  göttlichen  Gnade  kann 
der  Mensch  befähigt  werden,  sie  als  geistiges  Eigentum  in  sich  aufzunehmen  und  sie  nach 
dem  Grade  seines  Glaubens  zu  würdigen  (1  Kor.  2,  10  —  13);  der  pneumatische,  d.  h.  der 
aus  dem  Glauben  und  der  Gnade  Gottes  lebende  Mensch,  ist  allein  zu  einer  richtigen 
Wertschätzung  der  übernatürlichen  Güter  befähigt,  für  welche  der  sinnliche  Mensch  kein 
Bedürfnis  hat ;  tür  den  sinnlichen  Menschen  bleiben  die  Wahrheilen,  trotz  der  Offenbarung, 
innerlich  unfaßbar;  er  ist  geneigt,  sie  als  Torheiten  zu  verlachen  (1  Kor.  2,  14—15). 
Auch  für  die  Gläubigen  ist  die  im  Glauben  gewonnene,  übernatürliche  Erkenntnis  Gottes 
an  Umfang,  Tiefe  und  Klarheit  sehr  verschieden  (Rom.  12,  3  .  Dem  vollen  Wesen  nach 
können  die  übernatürlichen  Heilswahrheiten  von  niemandem  erfaßt  werden.  Gott  wohnt 
in  einem  unzugänglichen  Lichte  (1  Tim.  6,  16).  Auch  nach  empfangener  Offenbarung 
erkennen  wir  ihn  in  der  gegenwärtigen  Ordnung  nur  teilweise,  rätselhaft,  wie  in  einem 
Spiegel  (1.  Kor.  13,  12  .  Vollendet  soll  der  Glaube  erst  im  Jenseits  werden.  Jetzt  aber 
steht  das  höchste,  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  anzubetende  Wesen  in  unendlicher 
Majestät  über  unserem  endlichen  Geiste  und   birgt  unergründliche  Geheimnisse   in  sich. 

Auch  die  einzelnen  Heilstatsachen  in  der  Ausführung  des  Erlösungsplanes  sind  voll 
tiefer  Weisheit  und  Offenbarungen  göttlicher  Vollkommenheiten.  Als  Inbegriff  aller  Er- 
lösungstatsachen faßt  Paulus  die  Geheimnisse  des  Opfertodes  und  der  Auferstehung  Christi 
zusammen.  Nach  1  Kor.  1,  18  und  23  gilt  das  Wort  vom  Kreuze  den  Verlornen  als 
Torheit,  denen  aber,  die  gerettet  werden,  als  eine  Kraft  Gottes,  d.  h.  als  eine  Offenbarung 
der  göttlichen  Allmacht  und  Weisheit.  Im  selben  Sinne  nennt  Ignatius  die  Jungfräulichkeit 
Mariens,  die  Geburt  und  den  Tod  Christi  die  drei  Geheimnisse;*  Hippolyt  hebt  das  My- 
sterium der  Inkarnation  hervor,*  während  nach  Cyprian  das  Kreuz  Christi  das  Sakrament 
des  Heiles  ist.*  Ebenso  spricht  Justin  wiederholt  vom  „Mysterium  des  Kreuzes"  und 
nennt  das  Leiden  Christi  ein  ,, heilbringendes  Mysterium".*  Tertullian  bezeichnet  den 
Kreuzestod  und  die  darin  ihren  Gipfel  findende  Erniedrigung  Christi  als  ein  „Geheimnis".* 

Die  Darstellung  der  geoffenbarten  Geheimnisse  ist  der  Fassungskraft  der  Menschen 
angepaßt,  denen  sie  dargeboten  wird.  Sowohl  der  Lehrweise  Jesu  wie  den  hl.  Schriften 
ist  eine  bilderreiche  Sprache  und  der  Gebrauch  von  Wort-  und  Satzfiguren  eigen,  durch 
die  die  geistigen,  übernatürlichen  Wahrheiten  in  das  Gewand  des  Natürlichen,  Erfahrungs- 
mäßigen und  Bekannten  gekleidet  wird.     Wenn  Jesus  zur  großen  Volksmenge  spricht,  ist 

')  Q.  Anrieh,  Das  antike  Mysterienwesen  in  seinem  Einfluß  auf  das  Christentum,  S.  106.      '    J^  .: 
»)  lenat.  ad  Ephes.  c.  19,  p.  130.  -  -.- ."i.; 

•)  Hippol.  c.  Noet.  c.  4,  p.  456.  .    -  .':.''  ■.■';■  J.-'- 

*)  Cyp.  epist.  77,  p.  328  "■.,,:.■.     i     .- '  •  ' 

')  Justinus,  Dial.  74,  p.  264,  131,  p.  466,  134.  p.  478.  ■'    •■ 

•)  Tert.  Adv.  Marc.  III,  18.  '    -       .      .  ■■' 
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ihm  die  I^ede  in  allegorischen  Erzählungen  so  geläufig,  daß  es  Math.  13,  34  heißt:  „Alles 
dieses  redete  Jesus  in  Gleichnissen  zum  Volke  und  ohne  Oleichnisse  redete  er  nicht  zu 
ihm".  Im  Reflexe  des  Sinnlichen  zeigt  er  das  Obersinnliche  und  verbindet  die  höchste 
Einfadiheit  mit  geheimnisvoller  Gewalt  (Luk.  5,  21),  Er  erschließt  die  Geheimnisse  des 
Himmelreiches  und  seiner  Messiaswürde  nicht  auf  einmal,  durch  eine  einzige  Erklärung. 
Er  enthüllt  die  einzelnen  Wahrheiten  nur  allmählich  und  läßt  die  Jünger  ein  Vorurteil 
nach  dem  andern  überwinden  und  einen  Schritt  nach  dem  andern  zur  Erkenntnis  der 
Wahrheit  vollziehen.  Dadurch  wird  der  geheimnisvolle  Charakter  der  Lehre  nodi 
mehr  erhöht. 

Zur  allegorischen  Darstellung  kommt  noch  das  Moment  des  typischen  Schriftsinnes. 
Gott  hat  von  dem  Ratschlüsse  der  Erlösung  schon  durch  die  Propheten  in  den  alttesta- 
mentlichen  Schriften  gesprochen  (Rom.  1,  2)  und  die  Verwirklichung  auf  mannigfache 
Art  vorbereitet  (Hebr.  1,  1).  Die  ganze  Geschichte  der  alttestamentlichen  Offenbarung 
ist  nicht  eine  zusammenhanglose,  sondern  derart  von  göttlichen  Prinzipien  ausgehend  und 
unter  der  leitenden  Hand  Gottes  dem  Ziele  des  Gesetzes,  Christus,  zugeordnet,  daß  Per- 
sonen (Adam  Rom.  5,  14,  Melchisedech,  Hebr.  7,  3,  Isaak  und  Israel  Gal.  4,  3,  Moses  1 
Kor.  10,  11,  David  und  Salomon  Akt.  15,  16),  Institutionen  (Gesetz  Hebr.  10,  1,  Opfer 
und  Tempel  Hebr.  9,  9,  Feste  Kolosser  2,  16)  und  Ereignisse  (Durchgang  durch  das 
Rote  Meer,  Gal.  4,  30)  Vorbilder  dessen  werden,  was  das  Ziel  des  Ganzen  von  Anfang 
an  gewesen  ist.  Das  N.  T.  setzt  die  Existenz  von  Typen  voraus,  welche  das  Zukünftige 
nicht  zufällig,  sondern  „deßnito  ronsüio  et  praeacientia  Dei"  (Akt.  2,  23)  ankünden.  So 
ist  schon  Adam  ein  rvTiog  auf  Christus  Rom.  5,  12,  die  Taufe  ävtixvjiog  der  Arche  1. 
Petr.  3,  20,  der  Tempel  äyia  x^iQonoirjTa  ännvna  tü>v  aXrj'&ivwv  Hebr.  9,  24 
{jnodeiyfjuna  xwv  ovQavUov  Hebr.  8,  5  und  axid  tcöv  fieHovrcov  Koloss  2,  17. 
Femer  sprechen  hiefür  die  Ausdrücke :  Et  impteta  est  aeriptura,  tum  adimpletum  est  u.  a., 
wiewohl  im  historischen  Sinne  die  zitierten  Vorgänge  sich  nicht  auf  das  Schriftthema  be- 
ziehen (Math.  2,  15,  Joh.  3,  18;  15,  15;  19,  36).  Daß  hier  von  einer  bloßen  Ähnlichkeit 
oder  Akkomodation  nicht  die  Rede  sein  kann,  beweist  die  Emphase  des  Ausdrucks :  „Dies 
ist  geschehen,  damit  erfüllt  würde".  Nicht  nur  im  ganzen  Lehrsystem  des  Apostels  Paulus, 
schon  in  der  Auffassung  Christi  und  in  den  ausdriicklichen  Worten  der  Evangelien  hat 
die  mystisch-typische  Schriftauslegung  ihre  Begründung;  sie  ist  nicht  erst  durch  spätere 
Nachahmung  der  allegorischen  Auslegung  antiker  Mythen  entstanden. 

Auch  die  Väter  heben  von  der  ersten  Zeit  an  das  typische  Moment  hervor,  so  Bar- 
nabas,  Klemens  von  Rom,  Irenaeus  und  später  besonders  Augustinus.  Da  diese  alttesta- 
mentlichen Typen  erst  in  der  Zeit  der  Erfüllung  verständlich  werden,  werden  sie  von 
Justin,  Tertullian  u.  a.  als  mysteria  oder  sacramenia  bezeichnet.^  Wenn  aber  schon  die 
den  alttestamentlichen  Typen  zugrunde  liegenden  Wahrheiten  „Mysterien"  sind,  um  so 
mehr  die  von  Christus  selbst  geoffenbarten  Wahrheiten ;  sie  werden  allgemein  von  den 
Vätern  als  „Qlaubensmysterien"  betrachtet  und  bezeichnet. 

Noch  schärfer  tritt  das  übernatürlich  Geheimnisvolle  und  der  bisher  gekennzeichnete 
Mysteriencharakter  der  christlichen  Offenbarungslehren  in  der  Gnosis  der  Alexandriner 
hervor.  Während  anfänglich  die  einfache  Darstellung  der  Heilswahrheiten  zur  willigen 
Annahme  des  christlichen  Glaubens  genügt,  wird  durch  den  Spott  der  Heiden  und  die 
Entstellung  der  Häretiker  die  wissenschaftliche  Begründung  der  christlichen  Lehre  not- 
wendig. Durch  die  philosophische  Reflexion  dringt  der  Gnostiker  noch  tiefer  in  die 
Glaub«nsgeheimnisse  ein  und  erkennt  auch  manche  innere  Gründe  dieser  Wahrheiten ; 
doch  bauen  Klemens  und  Origenes  die  Gnosis  auf  dem  Boden  des  kirchlichen  Glaubens 
auf  und  sprechen  von  der  kirchlichen  Gnosis  (z.  B.  Stromata,  VII,  16,  97  jä  xrj(;  yvcooecog 
trje  hcxXrjaiacnixijg  fivaxrjQia),  ohne  wie  die  häretischen  Gnostiker  die  christlichen 
Wahrheiten  mit  den  Lehren  der  Zeitphilosophie  zu  vermengen.  Was  Jesus  gelehrt  und 
die  Apostel  überliefert  haben,  bildet  den  Inhalt  des  Glaubens  und  der  Gnosis ;  daher  wird 
nicht  erst  durch  die  Gnosis  der  Glaube  zum  Geheimnis,  wohl  aber  sind  die  Offenbarungs- 
wahrheiten nicht  mehr  Glaubensgeheimnisse  allein,  sondern  auch  Geheimnisse  der  Gnosis. 

Worin  die  christlichen  Alexandriner  von  der  Zeitphilosophie  beeinflußt  werden,  das 
sind  nicht  die  Lehren  selbst,  sondern  das  ist  die  Art  der  Darstellung.  Die  Wissenschaft 
fordert  die  Anwendung  der  Allegorie,  deren  richtiger  Gebrauch  ein  Kennzeichen  des  grie- 
chischen Weisen,  des  Philosophen,  ist.  Nach  der  Kunst  zu  allegorisieren  wird  die  Bil- 
dungsstufe beurteilt'  Diese  Anschauung  kann  den  christlichen  Lehrern  in  dem  Bestreben, 
die  übernatürlichen  Offenbarungswahrheiten  der  philosophischen  Spekulation  zuzuführen, 
nur  dienlich  sein;  liegt  es  doch  im  Wesen  der  christlichen  Lehre  selbst,  die  Menschen 
durch  das  Sinnliche  zum  Übersinnlichen  emporzuleiten  und   hat  doch   die  allegorische 

1)  Vgl.  Anrieh,  a.  a.  O.  S.  147. 

»)  Vgl.  Origenes,  C.  Celsum,  I,  c.  27,  70.  .-,,;;,,  ^  ■    . 
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Darstellung  und  die  mystische  Schriftinterpretation  ihr  Vorbild  schon  in  der  Lehrweise 
Jesu  und  in  den  Schriften  der  Apostel.  Der  ausgedehnte,  oft  sogar  übertriebene  Gebrauch 
der  Allegorie  und  Typik  mußte  die  Meinung,  daß  die  Kirche  geheimnisvolle,  nicht  allen 
mitzuteilende  ööter  in  ihren  Lehren  und  Kulthandlungen  besitze,  t>estätigen.  Anderseits 
war  gerade  diese  Art  der  Darstellung  geeignet,  die  Mysterien  vor  Profanation  zu  schützen, 
indem  die  Ungetauften  bloß  das  Bild,  die  Hülle  sahen,  die  Gläubigen  aber  auch  das 
unter  der  Hülle  Verborgene  erkannten. 

Daß  bei  den  Alexandrinern  christliche  Wahrheiten  mit  dem  Ausdruck  fivmrjQui 
bezeichnet  werden,  kann  nach  dem  häufigen  Gebrauch  desselben  bei  lustin,  Irenäus  und 
Tertullian  nicht  auffallend  sein;  er  entstammt  bereits  der  Sprache  des  Paulus.  Eigen- 
tümlich aber  ist  den  Schriften  des  Klemens  die  Anwendung  der  antiken  Mysterientermi- 
nologie überhaupt.  Batiffol  schreibt  sogar:'  „La  phraseologie  eletuinienne  est  pow  la 
premi^re  fois  appliquee  au  royaume  de  Dieu  avee  un  manque  de  goüt  abaolu  par  ee  ayn- 
eretiste  maladroit  qu'est  Clement;  et,  par  un  abua  plus  fäeheux  eneore,  eile  est  appliquSe 
bientöt  par  lui  ä  la  lüurgie  meme".  Origenes  folgt  hier  seinem  Lehrer  nicht  nach,  son- 
dern enthält  sich  sorgfältig,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle,  heidnischer  Kultausdrücke. 
Erst  im  4.  Jahrhundert  führen  die  Schriftsteller  allmählich  auch  diese  in  den  christlichen 
Sprachgebrauch  ein.  Daß  die  Mysterienterminologie  des  Klemens  zur  Entwicklung  der 
Arkandisziplin  beigetragen  hat,  ist  gewiß  anzunehmen ;  von  einer  bewußten  Nachahmung 
aber  der  durch  die  Ausdrücke  bezeichneten  Sachen  kann,  wie  Anrieh'  gegen  Bratke  her- 
vorhebt, nicht  die  Rede  sein. 

Überblicken  wir  nochmals  diese  Entwicklung,  so  sehen  wir  \.  daß  das  Christentum 
von  Anfang  an  übernatürlich  geoffenbarte  Wahrheiten  und  Kultakte  besaß,  die  bereits 
von  Jesus  und  den  Aposteln  als  Mysterien  bezeichnet  wurden;  2.  daß  die  allegorische 
Darstellung  und  die  typische  Schriftauslegung  den  Charakter  des  Arkanen  in  der  Lehre 
und  im  Kultus  stark  zum  Ausdruck  brachte;  3.  daß  besonders  die  wissenschaftliche  Gnosis 
der  Alexandriner,  ihre  häufig  übertriebene  Allegorese  und  die  Anwendung  der  Mysterien- 
sprache die  Ausbildung  der  Geheimpraxis  zu  einer  kirchlichen  Disziplin  bedeutend  for- 
cierte. Der  Keimpunkt  der  Arkandisziplin  war  die  Auffassung  der  Kirche  von  der  Heilig- 
keit und  Erhabenheit  der  Lehre  und  des  Kultus,  die  durch  Geheimhaltung  vor  jeder  Pro- 
fanation sorgfältig  zu  schützen  waren.  Die  Ausbildung  der  verschiedenen  Formen,  durch 
die  die  Geheimhaltung  zu  Ausdruck  kam,  wurde  durch  verschiedene  Umstände  bedingt. 

il.  Das  subjektive  Erfassen  der  christlichen  Mysterien.  ' 

Die  ehrfuchts-  und  geheimnissvolle  Behandlung  der  übernatürlichen  Heilsgüter  von 
Seite  der  Kirche  zeigt  sich  besonders  in  der  Art  und  Weise  der  Mitteilung  derselben  an 
weitere  Kreise.  Die  Worte  Jesu  Math.  7,  6,  die  nach  den  Zeugnissen  für  das  Entstehen 
der  Disziplin  von  Bedeutung  waren,  wurden  in  erster  Unie  bei  der  Gewinnung  neuer 
Mitglieder  zur  Richtschnur  genommen.  Unwürdigen  und  zur  Aufnahme  derselben  Un- 
fähigen konnten  die  Heilsgüter  nicht  anvertraut  werden. 

Dem  steht  nicht  entgegen,  daß  die  christliche  Religion  eine  universelle  Religion  ist, 
die  alle  Menschen  umfassen  will.  Sie  tritt  als  eine  öffentliche  Lehre  in  die  Welt,  die  an 
alle  Menschen  gerichtet  wird.  Gegenüber  dem  Partikularismus  des  Judentums  und  der 
nationalen  Abgeschlossenheit  der  heidnischen  Kulte  ist  sie  für  alle  Länder  und  Völker, 
für  alle  Alters-  und  Bildungsstufen  bestimmt  (Math.  28,  19).  Jesus  lehrt  offen,  jeder  kann 
ihn  hören  und  sein  Jünger  werden.  Doch  nimmt  er  bezüglich  der  Auswahl  des  Stoffes 
und  der  Darstellung  der  Lehre  Rücksicht  auf  den  Bildungsgrad  der  Zuhörer.  Anders 
spricht  er  zu  der  Volksmenge,  anders  zu  den  Schriftgelehrten  und  anders  im  engen  Jünger- 
kreise. Den  Aposteln  befiehlt  er,  alles  zu  bewahren  und  den  Gläubigen  mitzuteilen,  was 
er  ihnen  anvertraut  hat  (Math.  28,  30).  Als  sich  im  2.  Jahrhundert  die  Valentinianer  auf 
eine  angeblich  von  den  Aposteln  herrührende  Geheimlehre  berufen,  betonen  die  christ- 
lichen Apologeten  mit  allem  Nachdruck  die  Öffentlichkeit  der  Glaubenslehre.  So  schreibt 
Irenäus  :^  „Doctrina  apostolorum  manifesla  et  firma,  et  nihil  subtrahens,  neque  alia  quidem 
in  abscondito,  alia  rero  in  manifeslo  docentiutn".  Tertullian  sagt  :*  Dominus  palam  ediont, 
sine  uÜa  signißcalione  alicuius  teeti  saeramenti.  Jpse  praeeeperat,  si  quid  in  tenebris  et 
in  abscondito  audissent,  in  luee  et  in  iecto  praedicarenl".  Daß  auch  Origenes  den  Vor- 
wurf des  Celsus  abwehrt,  daß  die  christliche  Lehre  geheim  sei,  haben  wir  oben  gesehen. 
Die  Vertreter  der  Kirche  haben  sich  stets  gegen  allen  Separatismus  als  etwas  der  Kirche 
durchaus  Fremdartiges  und  spezifisch  Häretisches  ausgesprochen  und  die  von  Jesus  der 

»)  Pierre  Batiffol,  a.  a.  O.  S.  36. 

2)  a.  a.  O.  S.  140. 

»)  Adv.  haer.  III.  15.  ^^  ■ 

*)  De  praescr.  26.  - 
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Kirche  übertragene  Aufgabe  hervorgehoben,  alle  Völker  zu  lehren  und  alle  Menschen  zu 
Jüngern  Christi  zu  machen  (Math.  28,  19). 

Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  christlichen  Religion  als  einer  Offenbarungsreligion, 
daß  die  äußerliche  Mitteilung  von  Seite  des  Verkünders  noch  nicht  bewirkt,  daß  die 
Heilslehren  schon  geistiges  Besitztum  des  Hörers  werden.  Es  ist  vielmehr  noch  von  Seite 
des  Hörers  die  gläubige  Annahme  derselben  erforderlich.  Die  göttliche  Offenbaning  wird 
den  Demütigen  im  Geiste,  „den  Kleinen"  wirklich  offenbar,  den  Geistesstolzen  aber,  den 
„Klugen  und  Weisen  dieser  Welt"  bleibt  sie,  trotzdem  sie  den  Schall  der  Worte  hören, 
verborgen  (Math.  11,  25).  Die  sittliche  Kraft  des  Willens,  ein  Glaubensakt,  ist  notwendig, 
um  in  die  Geheimnisse  des  Gottesreiches  einzudringen.  Ohne  Glaube  bleibt  die  Offen- 
barung trotz  der  Verkündigung  ein  Mysterium.  Zudem  ist  das  Evangelium  nicht  nur 
eine  Mitteilung  theoretischer  Kenntnisse,  sondern  die  strenge  Forderung  der  sittlichen 
Erneuerung  des  Lebens.  Um  die  Heilsgüter  zu  erfassen,  muß  der  natürliche  Mensch 
durch  die  Rechtfertigung  (dixaicooig  Rom.  4,  25)  in  die  Heilsordnung  Christi  eintreten, 
„in  Ansehung  des  früheren  Wandels  den  alten  Menschen  ablegen  und  den  neuen  Menschen 
anziehen,  der  nach  Gott  geschaffen  ist,  in  Gerechtigkeit  und  wahrhafter  Heiligkeit  (Eph. 
4,  23,  24)".  Der  neue  Mensch,  den  er  anzieht,  ist  Jesus  Christus  selbst  (Rom.  13,  14), 
mit  dem  er  durch  die  Sakramente  der  Taufe  und  der  Eucharistie  in  die  innigste  Lebens- 
gemeinschaft tritt.  Die  Heilswerke  Christi,  die  Zuwendung  der  Erlösungsgnade  an  jeden 
einzelnen  Menschen  und  insbesondere  die  Bedeutung  der  Sakramente  bleil^n  für  den  un- 
enthülUe  Mysterien,  der  außerhalb  dieser  geistigen  Gemeinschaft  mit  Christus  steht. 

Es  war  deshalb  bei  Beginn  der  Ausbreitung  des  Christentums  das  nächste  Ziel  der 
apostolischen  Predigt  (xrJQvyfAa),  den  Glauben  in  die  Herzen  der  Hörer  einzupflanzen 
und  die  erziehungsbedürftigen  FVoselyten  durch  Buße  und  Bekehrung  f/uerdvoia)  zur 
Aufnahme  der  spezifisch  christlichen  Wahrheiten  fähig  zu  machen  (Apg.  3,  18).  Mit  der 
fortschreitenden  Abwendung  des  von  Natur  aus  zum  Bösen  geneigten  Herzens  vom  heid- 
nischen Leben  (Rom.  7,  14)  und  mit  der  durch  Gebet  und  Bußübung  sich  immer  mehr 
vollziehenden  Reinigung  und  Läuterung  der  Seele  wurde  allmählich  der  in  den  Heils- 
lehren Unwissende  (rudis)  ein  Wissender.  Paulus  sagt  (1.  Kor.  3,  2),  daß  er  den  noch 
Unmündigen  nur  „Milch",  eine  geistige  Kinderspeise  darreiche  und  bezeichnet  als  Inhalt 
dieser  Anfangslehren  des  Heils  die  grundlegende  Wahrheit  vom  Glauben  an  einen  Gott, 
die  Verwerfung  der  Vielgötterei,  die  Heilstatsachen  der  Erlösung  und  Auferstehung  Christi 
und  das  Gericht  (Hebr.  6,  12),  während  er  ihnen  „die  feste,  schwerverdauliche  Speise", 
die  Lehre  vom  Priestertum  Christi,  von  der  Eucharistie  und  vom  Opfer  vorenthält,  bis 
sie  im  sittlichen  Leben  vollkommen  befestigt  ijekeioi  1.  Kor.  2,  6)  sind.  Die  bald  mit 
der  Bildung  der  einzelnen  Christengemeinden  sich  entwickelnde  Kafechumenatsdisziplin 
organisierte  diese  von  den  Aposteln  geübte  allmähliche  Einführung  der  Proselyten  in  das 
christliche  Leben  und  in  die  Lehren  der  Kirche.  Das  innere  sittliche  und  religiöse  Leben 
des  Neueingetretenen  zu  erwecken  und  zur  Reife  zu  bringen,  war  der  Hauptzweck  des 
altchristlichen  Katechumenats.  Das  nächste  äußere  Ziel  war  zwar  die  Vorbereitung  zur 
Taufe,  Firmung  und  Eucharistie,  aber  reif  für  den  Empfang  derselben  galt  mir  der  Kate- 
chumen,  der  sich  durch  Verwerfung  der  heidnischen  Irrtümer  und  die  Anerkennung  der 
christlichen  Heilstatsachen,  durch  das  Aufgeben  der  heidnischen  Lebensgewohnheiten  und 
die  Läuterung  der  Seele  (xd'&aQaig)  die  hinreichend  große  sittliche  Kraft  erworben  hatte, 
den  christlichen  Glaul}en  im  Leben  zu  betätigen.  So  lange  sein  Geist  noch  nicht  zur 
sittlichen  Reife  erzogen  und  dem  Lichte  der  geoffenbarten  Wahrheit  mit  gläubiger  Em- 
pfänglichkeit zugewandt  war,  war  der  Katechumene  unfähig,  die  tieferen  christlichen  Ge- 
heimnisse zu  erfassen  oder  die  sakramentalen  Geheimnisse  würdig  zu  empfangen,  und  da 
durch  eine  vorzeitige  Mitteilung  die  Mysterien  der  Gefahr  der  Verachtung  und  Verun- 
ehrung ausgesetzt  waren,  konten  sie  ihm  nur  nach  und  nach,  in  einer  seiner  jeweiligen 
Aufnahmsfähigkeit  entsprechenden  Weise  enthüllt  werden. 

Mit  dem  neueintretenden  Heiden  verfuhr  man,  wie  Ambrosius  sagt,'  auf  dieselbe 

Weise,  wie  Paulus  beim  ersten  Unterrichte  mit  den  Athenern.    Es  wurden  ihnen  die  ersten 

Grundlagen  der  Lehren  und  besonders  die  sittlichen  Forderungen  des  Christentums  bei- 

,   gebracht.    Augustinus  beschreibt  in  seinem   Buche  de  eateehixandis  rudibua  den   Inhalt 

und  die  Methode  dieses  Aufnahmsunterrichtes.  ' 

Eine  weit  ausführlichere  Unterweisung  erhielten  die  sogenannten  Kompetenten,  die 
sich  während  der  40tägigen  Bußzeit  vor  Ostern  auf  den  am  Karsamstag  stattfindenden 
Taufakt  vorbereiteten.  Die  wichtigsten  auf  uns  gekommenen  Vorträge  dieser  Art  sind  die 
oben  angeführten,  im  Jahre  348  entstandenen  Katechesen  des  Priesters  Cyrill  von  Jerusalem. 
In  ihnen  wird  den  Taufkandidaten  ein  systematischer  Unterricht  über  die  einzelnen  Glau- 

1)  In  Lucan,  I,  6.  ;  ,'    '  .      '  " 
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benslehren  geboten,  der  sich  eng  an  die  Teile  des  Symbols  anschließt.  Da  Cyrill  in  der 
Katechese  XVI,  n.  26,  XVIII,  n.  32—33  und  XIX,  n.  1  nur  den  Ritus  der  Sakramente 
erklärt,  die  Mitteilung  aber  vom  Inhalt  und  Wesen  derselben  bis  nach  der  Taufe  ver- 
schiebt, ist  es  klar,  daß  sich  die  Arkandisziplin  nicht  bloß,  wie  Anrieh*  meint,  auf  ge- 
wisse Teile  des  Kultus,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  auf  gewisse  Lehrwahrheiten 
erstreckt. 

Erst  am  Ende  des  in  der  Regel  mehrere  Jahre  dauernden  Katechumenats  wurden 
die  bereits  Getauften  in  den  mystagogischen  Katechesen  über  die  Arkanstücke  vollständig 
unterrichtet.  Die  fünf  mystagogischen  Katechesen  Cyrills  sind  hiefür  ein  treffendes  Bei- 
spiel. Dieselbe  Praxis  wird  noch  bestätigt  von  Ambrosius  in  de  mysteriia  I,  2  und  in 
dem  „Reisebericht  der  Sylvia",  in  dem  der  Bischof  die  Katechumenen  also  anredet*:  „Ptr 
isias  Septem  septimanas  legem  omnen  edoeti  estis  seripturarttm  nee  non  etiam  de  fide  au- 
ddstis;  audistia  etiam  et  de  resurreetione  eamis,  sed  et  symboli  omnem  rationem,  ut  potu- 
istis  tarnen  adhttc  catechumeni  auiire;  verba  autem  quae  aunt  mysterii  altioris,  id  est 
ipsius  baptismi,  quia  adkuc  catechumeni,  audire  non  poteatis ;  .  .  .  quia  adhue  catechumeni 
estis,  mysteria  Dei  secretiora  diei  vobis  non  pössunt". 

Es  konnte  nicht  pädagogischen  Motiven  entsprungen  sein,  ein  solches  Verfahren 
einzuhalten,  wie  es  hier  geschildert  wird,  daß  der  vollständige  Unterricht  über  das  Wesen 
der  Sakramente  erst  nach  dem  Empfang  derselben  erteilt  wurde.  Die  Rücksicht  auf  die 
Pädagogik  allein  hätte  das  Gegenteil  gefordert.  Es  war  hier  vielmehr  die  Anschauung 
maßget^nd,  daß  die  Katechumenen  noch  nicht  hinlänglich  bewährt  waren,  diese  A^ysterien 
fest  im  Glauben  zu  erfassen.  Die  Fähigkeit  hiezu  erhielten  sie  erst  durch  die  Gnaden- 
wirkungen der  Taufe,  durch  die  sie  vollkommene  Christen  wurden. 

Die  Arkandisziplin,  die  sich  im  Rahmen  des  Katechumenatsinstituts  entwickelte,  hat 
also  ihre  Wurzel  nicht  nur  in  der  pädagogischen  Methode;  sie  ist  nicht  nur,  wie  Pierre 
Batiffol  meint*:  „Une  regle  cateehelique,  l'areane  est  cela,  rien  que  cela,  et  il  est  cela  par- 
tout". Sie  wurzelt  vielmehr  in  der  Unfähigkeit  des  natürlichen,  erziehungsbedürftigen 
Menschen,  übernatürliche  geistige  Güter  würdig  aufzunehmen,  bevor  er  bei  der  Taufe  die 
übernatürliche  Erleuchtung  und  Kraft  durch  den  Geist  Gottes  erhalten  hat. 

Damit  hängt  die  andere  Erscheinung  im  altchristlichen  Katechumenate  zusammen, 
daß  die  Katechumenen  zum  didaktischen  Teile  des  Genieindegottesdienstes  zugelassen, 
vom  eucharistischen  Teile  aber  ausgeschlossen  waren.  Im  didaktischen  Teile  konnten  ihre 
bereits  gewonnenen  Glaubenskenntnisse  lebendig  erhalten  und  vertieft  werden.  Damit  sie 
freilich  gemeinsam  mit  den  Gläubigen  (Getauften)  die  gottesdienstlichen  Vorträge  hören 
konnten,  wurde  von  den  Homileten  eine  große  Vorsicht  gefordert  Über  Geheimlehren 
konnten  sie  nur  in  der  Weise  sprechen,  daß  dadurch  den  Katechumenen  nichts  enthüllt 
wurde;  daher  die  Zurückhaltung,  die  dunklen  Andeutungen  und  die  als  beabsichtigt  be- 
zeichneten Aposiopesen  in  den  Homilien  des  Origenes,  Chrysostomus  u.  a.  Die  Vorliebe 
für  die  allegorische  Ausdrucksweise  hatte  ihren  Grund  zunächst  in  dem  übernatürlichen 
Inhalte  der  Lehren;  in  ihr  finden  aber  auch  die  Redner  ein  geeignetes  Mittel,  der  ver- 
schiedenen geistigen  Aufnahmsfähigkeit  der  Hörer  zu  entsprechen. 

Dem  folgenden  eucharistischen  Teile  konnten  die  Katechumenen  nicht  beiwohnen. 
Sie  mußten  sich  entfernen,  nachdem  der  Diakon  die  jiQoocpcövrjoig  gesprochen,  in  der 
die  Gläubigen  aufgefordert  wurden,  für  sie  zu  beten,  damit  sie  bald  zur  Taufe  gelangten. 
Es  war  im  Wesen  des  eucharistischen  Mahles  und  Opfers  gelten,  daß  nur  Getaufte  die 
göttliche  Speise  richtig  verstehen  und  würdig  empfangen  konnten.  Soweit  die  Literatur, 
von  Paulus  und  der  Didache  an,  darüber  berichtet,  Tcann  die  Fähigkeit  zur  Teilnahme 
nur  durch  eine  ernste  innere  Selbstprüfung  und  durch  die  Taufe  erworben  werden.  Aus- 
drücklich schließt  die  Didaskalia  II,  39,  6  die  Katechumenen  vom  gemeinsamen  Gebet 
und  Opfer  aus,  bis  sie  nach  Empfang  des  Siegels  vollendet  worden  sind,  juixQig  ov  rrjv 
o<pQayida  Xaßovreg  rsXeico&cöoiv  und  Origenes  nennt  erst  die  eig  Tag  teXtiäg  Zuge- 
lassenen vollkommene  Christen  (C.  Cels.  III,  59).  Somit  hatte  auch  dieses  wichtige  Mo- 
ment der  Arkandisziplin,  das  in  der  Zweiteilung  des  Gottesdienstes  besteht,  seinen  Grund 
in  der  subjektiven  Unfähigkeit  und  in  dem  Mangel  an  sittlicher  Reife,  die  den  Unge- 
tauften  von  der  Teilnahme  an  dem  eucharistischen  Mahle  ausschlössen. 

III.  Die  äußeren  Verhältnisse  der  Urkirche.;    '^ 


Zur   Mysterienauffassung  des   Christentums  trugen   nicht  wenig  die   äußeren  Ver- 
hältnisse bei,  unter  denen  sich  die  christliche  Kirche  entwickelte.    Das  von  Jesus  gepre- 

1»  a.  a.  O.  S.  126.  

*)  Corp.  Script,  eccles.  lat.  Vindob.  vol.  38,  S.  98. 

»)  «.  a.  O.  S.  32.  ;•  ,..  .; 
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digte  und  begründete  Reich  Gottes  war  nicht  eine  lose  Vereinigung  seiner  Anhänger, 
sondern  eine  festgeschlossene  und  durch  die  Autorität  Jesu  selbst  wohlorganisierte  religiöse 
Genossenschaft,  die  nur  jene  als  Mitglieder  aufnehmen  konnte,  die  sich  mit  gläubiger  Ge- 
sinnung und  gutem  Willen  für  immer  anzuschließen  versprachen.  Das  geistige  Band 
festen  Glaubens  und  inniger  Liebe  zum  Herrn  und  die  darin  b^:ründete,  geistig  veredelte 
Bruderliebe,  die  sich  sogar  in  einem  freiwilligen  Kommunismus  äußerte,  schloß  die  Glieder 
der  einzelnen  Gemeinde  und  die  Gemeinden  untereinander  aufs  engste  zusammen,  trennte 
sie  aber  ebenso  sehr  von  allen  Außenstehenden,  die  an  ihren  hohen  geistigen  Gütern 
nicht  teilnehmen  konnten.  Von  Anfang  an  trug  die  Kirche  den  Charakter  der  Exklusivität 
an  sich.  A.  Hamack  schreibt  von  der  ersten  christlichen  Gemeinde:^  „Hier  stellte  sich 
eine  Gemeinschaft  dar,  welche  die  Glaubensgenossen  in  einer  Stadt  auf  das  engste  zu- 
sammenschloß, lebenslängliche  Zugehörigkeit  als  selbstverständlich  voraussetzte,  ihren  Mit- 
gliedern nicht  nur  eine  einmalige  oder  wiederholte  Weihe  gewährte,  sondern  sie  täglich 
zusammenband,  ihnen  Tag  um  Tag  geistige  Güter  zuführte  und  Verpflichtungen  auferlegte, 
sie  ursprünglich  täglich,  dann  wöchentlich  versammelte,  sie  gegen  andere  abschloß,  sie  in 
einem  Kultverein,  einem  Unterstützungsverein  und  einem  Orden  zu  bestimmter  Lebens- 
führung vereinigte  und  sie  lehrte,  sich  als  die  Gemeinde  Gottes  zu  betrachten".  „Eine 
solche  religiös-soziale  Gemeinschaft,  ohne  jede  politisch-nationale  Unterlage,  war  auf 
griechisch-römischem  Boden  etwas  Unerhörtes  und  Neues".  Mußte  sich  da  die  Verpflich- 
tung zur  Geheimhaltung  nicht  von  selbst  ergeben?  Die  scharfe  Trennung  und  Abge- 
schlossenheit von  der  Welt  prägte  die  Idee  von  den  hohen  geistigen  Gütern  der  Kirche 
den  Mitgliedern  noch  tiefer  ein  und  eine  voreilige  Mitteilung  derselben  an  Außenstehende 
wäre  schon  eine  Verletzung  der  Treue  und  Bruderliebe  und  ein  Vergehen  gegen  die  Ge- 
meinde gewesen.  Paulus,  der  die  Stiftung  und  Einrichtung  der  Kirche  als  durch  Jesus 
selbst  und  vollständig  geschehen  (1.  Kor.  3,  11)  ausdrücklich  voraussetzt,  legt  in  seinen 
Briefen  die  Lehre  über  das  geheimnisvolle  Wesen  der  Kirche  näher  dar,  indem  er  sie 
unter  dem  Bilde  eines  Tempels  Gottes  und  der  einzig  geliebten  Braut  Christi,  besonders 
aber  als  einen  Leib  mit  vielen  Gliedern,  als  den  mystischen  Leib  Christi  darstellt.  Hier 
muß  sich  der  einzelne  dem  Ganzen  unterordnen  und  die  Stelle  einnehmen,  die  ihm  Christus, 
der  sich  selbst  seine  Kirche  erbaut,  anweist,  auch  nach  dem  verschiedenen  Grade  des 
Wissens  und  der  Erkenntnis  dessen,  was  Christus  an  geoffenbarten  Lehren  der  Kirche  an- 
vertraut hat  Dadurch  tragen  alle,  Katechumenen  und  Neophyten,  Gläubige  und  Lehrer 
zur  weiteren  Erziehung  und  Befestigung  im  Glauben  und  zur  allgemeinen  Erbauung  der 
Gemeinde  bei. 

Schon  nach  den  ältesten  Väterstellen  war  besonders  bezüglich  der  eucharistischen 
Feier  die  Geheimhaltung  streng  zu  beobachten.  Auch  hiefür  waren  abgesehen  von  der 
inneren  erhabenen  Bedeutung,  die  diese  Feier  als  Opfer  und  Mahl  hatte,  äußere  Umstände 
von  wesentlicher  Bedeutung.  Nach  dem  Vorbilde  des  letzten  Abendmahls  wurde  von 
Anfang  an  die  Eucharistie  als  liturgisches  Mahl  im  geschlossenen  Kreise  der  Gläubigen 
gefeiert,  wie  sich  auch  die  damit  ursprünglich  verbundene  sogenannte  Agape  als  Liebes- 
und Verbrüderungsmahl  natürlicherweise  nur  auf  die  Glieder  der  Gemeinde  beschränken 
konnte.  Solange  die  Feier  in  Privathäusern  (Hauskirchen)  stattfand,  war  die  Zulassung 
zu  derselben  schon  allein  vom  Besitzer  des  Hauses  abhängig,  und  als  man  später  sich  bei 
den  Gräbern  der  Märtyrer  (Qrabkirchen)  in  den  Katakomben  versammelte,  war  die  Teil- 
nahme Fremder  ebenso  ausgeschlossen.  Zudem  fand  die  eucharistische  Feier  gleichfalls 
in  Anlehnung  an  das  letzte  Abendmahl  zu  nächtlicher  Zeit  statt,  ursprünglich  abends, 
wenigstens  seit  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  in  den  frühen  Morgenstunden.  An  hohen  Festen, 
im  Oriente  an  jedem  Sonntage  ging  derselben  von  Abend  oder  Mittemacht  an  ein  nächt- 
licher gemeinschaftlicher  Gottesdienst,  die  vigüia  voraus.  Es  ist  klar,  daß  sowohl  die 
Abgeschlossenheit  wie  auch  die  nächtliche  Zeit  den  gottesdienstlichen  Zusammenkünften 
einen  mysteriösen  Charakter  verlieh. 

Beides  erschien  zugleich  notwendig  gegenüber  den  Verfolgungen,  denen  die  Christen 
im  römischen  Reiche  ausgesetzt  waren.  Beim  Mangel  jeglichen  gesetzlichen  Schutzes  und  ' 
der  vollständigen  Rechtsunsicherheit  waren  sie  in  steter  Gefahr,  von  den  Heiden  am 
Gottesdienste  behindert  und  von  Häschern  bei  den  Zusammenkünften  überrascht  zu 
werden.  Die  in  der  ersten  Zeit  besonders  im  niederen  Volke  verbreiteten  rohen  Ver- 
leumdungen erhöhten  die  Gefahr  der  Profanation  der  heiligen  Sachen  und  Handlungen. 
Schon  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  wird  das  Amt  des  ostiarius  erwähnt,  der 
idie  Pflicht  hatte,  die  Zugänge  zu  den  Versammlungsorten  zu  schließen  und  zu  überwachen 
,4|nd  nur  solchen  Personen  den  Zutritt  zu  gestatten,  die  sich  durch  ein  Losungswort  als 
Christen  auswiesen.  Als  die  kaiserlichen  Reskripte  direkte  Verfolgungen  der  Christen  an- 
ordneten, konnte  der  gesamte  Gottesdienst  oft  Jahrzehnte  hindurch  nur  in  den  Grabkam- 
mem   der  Cömeterien  gefeiert  werden.    An    den  Wänden  dieser  heiligen  unterirdischen 

*)  A.  Harnack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Ctiristentums  in  dth  ersten  drei  Jahrhunderten,  III,  310. 


Räume  konnten  infolge  der  äußeren  Gefahr  die  Gedanken  und  Gefühle  der  Christen  nur 
symbolisch  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  in  Bildern,  die  den  Heiden  unverständlich 
blieben,  die  die  Eingeweihten  aber  im  Glauben  zu  stärken  und  zur  Andacht  zu  stimmen 
vermochten.  So  wird  auch  die'  Symbolik  in  den  Malereien  der  Katakomben  ein  Beweis 
für  die  altchristliche  Arkandisziplin. 

Es  sind  somit  die  Entstehungsgründe  der  Arkandisziplin  teils  innere,  teils  äußere. 
Die  inneren  sind  in  der  Natur  der  christlichen  Religion  als  einer  übernatürlichen  Offen- 
barungs-Religion und  in  der  Natur  des  Menschen  gdegen,  der  zur  Aufnahme  übernatür- 
licher Heilsgüter,  zum  kirchlichen  Glauben  und  Leben  allmählich  erzogen  werden  muß; 
die  äußeren  bestehen  in  den  ungünstigen  Bedingungen,  unter  denen  die  junge  Kirche 
aufwächst.  Alle  Glieder  der  Kirche  hatten  das  Bewußtsein,  in  den  von  Christus  und  den 
Aposteln  erhaltenen  Heilsgütern  heilige  geheimnisvolle  Schätze  zu  besitzen,  die  nur  durch 
die  Erleuchtung  der  göttlichen  Gnade  tiefer  erkannt  und  gewürdigt  werden  konnten.  Die 
Kirche  hatte  die  Aufgabe,  die  in  die  Irrtümer  und  Laster  des  Heidentums  versunkenen 
„fleischlichen  Menschen"  zu  „geistigen  Menschen"  umzuwandeln  und  zur  Aufnahme  der 
dogmatischen  und  noch  mehr  der  liturgischen  Geheimnisse  fähig  zu  machen.  Es  waren 
die  „genliles  ob  incredulitatem  indigni,  ealechumeni  ob  ignorantiam  inepti."^  Vor  den 
Heiden  waren  die  Mysterien  überhaupt  verborgen  zu  halten,  den  Katechumenen  konnte 
nur  ein  Abriß  des  Notwendigsten  gegeben  werden,  der  nach  der  fortschreitenden  sittlichen 
Läuterung  immer  mehr  erweitert  wurde,  bis  ihnen  unmittelbar  vor  und  nach  der  Taufe 
der  ganze  und  volle  Umfang  der  Mysterien  dargeboten  wurde.  Die  strenge  Exklusivität 
der  fest  organisierten,  auf  religiöser  Grundlage  errichteten  christlichen  Gemeinde,  die  unter 
zahlreichen,  zunächst  vom  Volkspöbel,  später  von  den  Herrschern  selbst  ausgehenden  Ver- 
folgungen bestehende  gänzliche  Rechtsunsicherheit  und  die  damit  verbundene  Gefahr  der 
Profanierung  der  Geheimnisse  und  andere  äußere  Umstände  bewirkten,  daß  die  aus  dem 
Wesen  des  Christentums  sich  ergebende  Mysterienauffassung  äußerlich  zu  einer  förmlich 
zum  Gebot  gewordenen  Regel  der  Geheimhaltung  wurde,  die  sich  in  all  den  Formen 
äußerte,  die  jetzt  unter  dem  Namen  Arkandisziplin  bezeichnet  werden  sollen. 

Mit  der  Überwindung  des  Heidentums  und  der  gänzlichen  Veränderung  der  Ent- 
wicklungsverhältnisse der  Kirche  fielen  diese  Formen  in  Wegfall,  wiewohl  die  Auffassung 
von  der  Erhabenheit  der  übernatürlichen  Heilsgüter  und  die  zum  kirchlichen  Gemeingut 
gewordene  Mysterienterminologie  fortbestand. 

D)  Das  antike'  Mysterienwesen. 
Die  Ähnlichkeiten  mit  der  Arkandisziplin.  I 

Die  antiken  Mysterien  hatten  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  im  ganzea 
Römerreiche  eine  große  Bedeutung  gewonnen.  Durch  den  Einfluß  des  Orients  vollzog 
sich  um  die  Wende  der  neuen  Ära,  besonders  durch  die  dem  Oriente  zugeneigten  Kaiser 
im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  eine  vollkommene  Umgestaltung  der  Anschauungen 
auf  religiösem  Gebiete.  Die  römische  Volksreligion,  die  im  Wesentlichen  ein  nationaler 
Staatskult  war,  wurde  durch  die  das  Gemüt,  und  den  Willen  des  Menschen  viel  mehr  er- 
greifenden orientalischen  Kulte  verdrängt.  Ägypten,  Syrien,  Persien,  alle  bekannten  Länder 
des  Orients  waren  von  den  Römern  erobert  worden,  aber  die  Götter  dieser  Länder  ent- 
thronten die  römisch-griechischen  Nationalgottheiten.  Isis  und  Serapis,  Cybele  und  Attis, 
die  syrischen  Baale,  Sabazius  und  Mithra  fanden  bis  an  die  Grenzen  Britanniens  und 
Germaniens  ihre  Verehrer.  Aber  alle  diese  Kulte  hatten  die  Form  von  Mysterien  ange- 
nommen, die  infolge  der  sich  immer  mehr  vollziehenden  Vermengung  (Theokrasie)  viel- 
fach ineinander  übergingen.  Die  einzigen  Götter,  die  außer  den  orientalischen  ihre  Au- 
torität bewahrten,  waren  die  der  griechischen  Mysterien,  besonders  Dionysius  und  Hekate, 
aber  auch  durch  die  fremden  Götter  umgeformt.*  Selbst  die  Eleusinien,  die  nochmals 
zur  Blüte  gelangten,  wurden  von  den  fremden  Mysterien  an  Bedeutung  weit  überflügelt. 
Im  3.  und  4.  Jahrhundert  waren  die  Mysterien  das  stärkste  Bollwerk  des  Heidentums  im 
Kampfe  mit  dem  Christentum ;  auch  nach  dem  endgültigen  Siege  des  Christentums  konnten 
sie  mit  Zulassung  der  Behörden  noch  lange  im  Verborgenen  fortbestehen,  den  Isismysterien 
in  Ägypten  hat  erst  Justinian  I.  im  Jahre  560  ein  Ende  bereitet.  Bei  dem  großen  Einfluß, 
den  die  Mysterien  auf  das  geistige  Leben  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  ausübten, 
liegt  die  Frage  nahe:  Haben  die  heidnischen  Geheimkulte  auch  die  kirchliche  Qeheim- 
praxis,  die  christliche  Arkandisziplin  beeinflußt?  Es  sind  noch  andere  Erwägungen,  di& 
diese  Frage  berechtigt  erscheinen  lassen.    Vergleichen  wir  zunächst  die  Formen,  in  denen. 

>)  Tociot,  de  disciplissa  arcani,  Col.  1836,  p.  34,  bei  H.  Oravel  a.  a.  O.  S.  46. 
*)  Vgl.  Ciruppe,  Oriechische  Mythologie  und  Religionsgeschichte  II.  B.  1496. 
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sich  die  Arkandisziplin  äußert,  mit  den  Feiern  der  Mysterien,  so  tritt  zwischen  beiden  dne 
grofie  Ähnlichkeit  zutage.  Es  ist  besonders  ein  allen  Mysterien-  wesentliches,  charak- 
teristisches Moment,  dan  sie  von  den  Eingeweihten  die  /icfe«  sitentii,  die  strenge  Geheim- 
haltung gewisser  religiöser  Gebräuche  und  Riten  fordern. 

Die  Mysterien  von  Eleusis,  die  sich  aus  einem  gemeinsamen  Kulte  einiger  weniger 
eleusinisdier  Geschlechter  entwickelten,  hatten  sdion  wegen  dieses  Ursprungs  den  Charakter 
der  Abgeschlossenheit  und  waren  von  Anfang  an  ein  Geheimkult.  Sie  blieben  es  auch, 
als.  sie  zu  einem  athenischen  Staatskult  erhotoi^  in  dem  herrlichen,  von  Perikles  erbauten 
teleaTi^Qiov  b^angen  und  das  wichtigste  religiöse  Fest  der  Griechen  und  später  des 
Römerreiches  wurden.  Die  Geheimhaltung,  zu  der  sich  die  Mysten  unter  einem  Eid  ver- 
pflichteten, wurde  von  den  Behörden  überwacht,  die  jede  Profanation  mit  Güterkonfiskation 
oder  dem  Tode  bestrafen  konnten.  De  Jong^  meint  deshalb,  daß  die  Zahl  der  Epopten 
nicht  so  groß  wie  man  oft  angenommen  gewesen  sei. 

Der  Einweihung  zu  den  großen  Mysterien,  die  nur  an  dem  alljährlich  im  Monat 
Boedromion  stattfindenden  Feste  in  Eleusis  geschehen  konnte,  ^ngen  in  einem  Zeitraum  - 
von   l*/t  Jahren  die  sogenannten   kleinen  Mysterien  von  Agrai  voraus.    An  den  ersten 
Tagen  der  lOtägigen  Feier  wurden  die  Riten  der  Reinigung  {xd^agoig)  und  Weihung^ 
(ji^rjoig)  vorgenommen,  die  in  Enthaltungen,  Waschungen  und  Opfern  bestanden.   Durch 
die  Verkündigung  des  Herolds  {jiQÖQQtjaie)  wurden  nur  jene  zugelassen,  die  reine  Hände 
und  eine  verständliche  Sprache  hatten    {„öarig  x^^^  xa&aQog  xal  qxovrjv  ovrerög")*; 
Mörder  und  Barbaren  waren  demnach  ausgeschlossen.    In  der  Kaiserzeit  rief  der  Herold 
auch  Folgendes:  „Wenn  ein  Atheist  oder  ein  Christ  od«-  ein  Epikureer  als  Beschauer 
der  Orgien  gekommen  ist,  fliehe  er  von  dannen  (ipsvyh(o)".*  An  dem  von  dem  Rufe  des  , 
Herolds  äXade  fivciai  genannten  Tage  eilten  die  Mysten  ans  Meer,  um  unter  der  Aufsicht     - 
eines  Kultbeamten,  des  vdgavog,  bestimmte  Wasdiungen  und  Opfer  vorzunehmen.    Einen    j: 
vollen  Tag  dauerte  dann  der  von'  Athen  nach  Eleusis  sich  bew^ende  Jacchoszug,  bei  dem    r'  ■ 
das  Bild  des  Gottes  Jacchos  (Dionysos)  vorangetragen  wurde  und  die  im  Zuge  umher-  • . 
irrenden  Mysten  die  Demeter  nachahmten,  die  mit  Fackeln  in  den  Händen  ihre  Tochter  ■..■, 
Köre  gesucht  und  beweint  hatte.     Es  war  schon  Abend,  als  der  Zug  an  der  heiligen  Stätte    ' 
in  Eleusis  ankam,  die  durch  starke  Mauern  vor  profaner  Neugier  geschützt  war.    Nun 
öffneten  sich  den  Mysten  die  Tore  des  Weihetemj)els.    Was  aber  hier  bei  der  Epoptie, 
dem  wichtigsten  Teile  der  Einweihung,  nächtlicherweise  b^angen  wurde,  ist  nur  lücken-  •' 
haft  überlidert  worden.    Im  Wesentlichen  scheint  die  Feier  in  einer  dramatischen  Dar-  ; 
Stellung  des  Demetermythus  und  in  dem  Vorzeigen  heiliger  Symbole  bestanden  zu  haben,    . 
was  der  beständige  Ausdruck   xä   Xeydfieva   xal   dtixvvfieva   xai   ÖQcbfieva   h   rolg 
fivorrjQioct;  andeutet. 

Noch  weniger  ist  der  Hergang  bei  der  Epoptie  der  anderen  griechischen  Mysterien, 
wie  der  dionysischen  Orgien,  der  orphischen  Weihen  und  des  Kabirenkultus  auf  Samo- 
thrake  bekannt. 

Mit  den  Eleusinien  waren  wegen   ihres  teilweise  gleichen  mythologischen  Hinter- 
grundes die  Isismysterien  innerlich  verwandt,  die  sich  seit  dem  2.  Jahrhundert  rapid  aus- 
breiteten und  im  3.  Jahrhundert  wohl  der  am  meisten  verbreitete  Kult  des  ganzen  Römer- 
reiches wurden.    Auch  diese  Mysterien  waren  ganz  in  den  Schleier  des  Geheimnisses  ge- 
hüllt.   Bei  ihnen  trat  das  Arkane  insofern  noch  mehr  hervor,  als  sie  nicht  jedem,   der     ; 
kein  Barbar  und  kein  mit  Blutschuld   Befleckter  war,  enthüllt  werden  konnten,  wie  die  '.\ 
Eleusinien,  sondern  nur  jenen,  welche  die  göttliche  Isis  selbst  im  Traume  dazu  angewiesen 
hatte.    Sie  wurden  zumeist  an  einzelne  und  nicht  am  Kultfeste  mitgeteilt,   während  bei 
den  Eleusinien  große  Scharen  von  Mysten  an  der  jährlichen  Festfeier  aufgenommen  wurden. 
Durch  eine  auf  uns  gekommene  Schilderung  des  Apuleius  kennen  wir  von  allen  antiken 
Mysterien  den  inneren  Vorgang  dieser  Isisweihen  am  besten.    Damach  mußte  sich  der 
Myste  erst  durch  Reinigungen  und  Enthaltungen  vorbereiten,  bevor  er  in  den  innersten  : . 
Teil  des  Tempels  geführt  werden  konnte,  wo  er  die  dramatische  Darstellung  der  Kultsage 
Oder  die  Kultsymbole  erblickte  und  dann  mit  kostbaren  Gewändern  angetan,  mit  der  so- 
genannten olympischen  Stola  geschmückt,  bekränzt  und  eine  Fackel  haltend  dem  Volke  .-. 
voi^estellt  wurde.    Den  eigentlichen  Inhalt  der  Epoptie  verhüllt  aber  auch  Apuleius  mit 
der  Begründung:  „Ich  würde  es  sagea,  wenn  es  vergönnt  wäre,  es  zu  sa^n,  und  du 
würdest  es  vernehmen,  wenn  es  vergönnt  wäre,  es  zu  hören.     Aber  in  gleichem  Maße 


»»■•■.''■^ 


^)  De  Jons,  Das  antike  Mysterienwesen,  Leiden  1909,  S.  13. 
*)  OriKenes,  C.  Celsum,  III,  59.  ,  , 

^  Luaanus,  Alex.  38. 
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würden  Ohren  und  Zunge,  diese  gottloser  Schwatzhaftigkeit,  jene  vermessener  Neugierde 
sich  schuldig  niachen".' 

Nicht  weniger  geheimnisvoll  waren  die  Mysterien  des  phiygischen  Qötterpaares 
Attis  und  Cybele,  die  in  Rom  schon  seit  dem  2.  Jahrhundert,  als  staatlich  anerkanntes 
Fest  seit  Claudius  jährlich  im  März  gefeiert  wurden.  Wiewohl  es  den  römischen  Bürgern 
verboten  war,  an  den  unanständigen  Riten  und  den  fanatischen  Orden  teilzunehmen,  so 
wurden  doch  die  unheimlichen  Tänze,  Aufzüge  und  Feiern  öffenUich  unter  Teilnahme 
einer  großen  Zuschauermenge  b^;angen;  in  der  Kaiserzeit  wurden  die  von  dem  Kultfeste 
getrennten  eigentlichen  Einweihungszeremonien  in  die  Attismysterien  geheimgehalten.  Mit 
dem  geheimnisvollen  Spruche:  „Ich  habe  aus  dem  Tymbanon  gegessen,  ich  habe  aus  der 
CymTCl  getrunken,  ich  bin  ein  Myste  des  Attis  geworden"*  mußte  der  Myste  wie  ein  zum 
Tode  bestimmter  in  die  unterirdische  Grotte  hinabsteigen,  wo  er  unter  den  Klängen  einer 
wilden  Musik  und  orgiastischer  Klagelieder  von  Schauder  erbebte,  während  übo*  seinem 
Haupte  auf  durchlöcherten  Brettern  das  Totenopfer  für  Attis,  das  Taurobolium  oder  Krio- 
bolium  dargebracht  wurde.  Der  Dichter  Prudentius  schildert  es  als  Augenzeuge:  „Durch 
die  tausend  Ritzen  des  Holzes  rinnt  der  blutige  Tau  in  die  Grube.  Der  Geweihte  bietet 
sein  Haupt  all  den  herabfallenden  Tropfen  dar,  er  setzt  ihnen  seine  Kleider  und  seinen 
ganzen  Körper  aus,  den  sie  besudeln.  Er  beugt  sich  rücklings,  damit  sie  seine  Wangen, 
seine  Ohren,  seine  Lippen,  seine  Nase  treffen;  er  benetzt  seine  Augen  mit  dem  Naß^  ja 
er  schont  nicht  einmal  seinen  Gaumen,  sondern  fängt  das  schwarze  Blut  mit  der  Zunge 
auf  und  schlürft  es  gierig".*  Plötzlich  verstummt  die  Totenklage  und  der  Priester  fewto 
tnunnure  auaurrat :  '&aQQeTre  [jivaiai  xov  '&eov  aeaoiOfihov,  ^arau  .  yäg  fjiMV  ix 
Tiövoiv  aoixrjQia.  (Getrost,  ihr  Frommen,  da  der  Gott  gerettet  ist,  so  wird  auch  uns  aus 
Nöten  Rettung  werden!)*  Durch  diesen  Jubelruf  wird  auch  der  Geweihte  wieder  aus 
seinem  Tode  erweckt,  er  wird  aus  der  Grotte  herausgeführt,  bekränzt,  vom  Volke  begrüßt 
und  verehrt.  ;>'•'■ 

Ebenfalls  in  unterirdischen  Grotten  fanden  die  geheimen  Begehungen  des  persischen 
Mithraskultus  statt.  Dieser  hatte  sich  zuerst  durch  Anlehnung  an  den  phrygiscnen  Attis- 
kult  im  Römerreiche  durchgesetzt,  später  aber  durch  die  Huld  der  Imperatoren  besonders 
im  Heere  viele  Anhänger  gefunden;  in  Griechenland  konnte  er  keinen  festen  Fuß  fassen. 
Bei  der  Einweihung  hatten  die  Mysten  7  Grade  zu  durchlaufen,  bei  welchen  sie  die  ge- 
heimnisvollen Namen  trugen:  corax,  gryphius,  miles,  leo,  peraea,  hdiodromoa,  paier.  Nach 
den  noch  erhaltenen  Bildern  in  den  Ruinen  der  Mithräen  trugen  sie  diesen  Bezeichnungen 
entsprechende  Masken.  Nur  den  Mitgliedern  der  höheren  Grade  war  die  Teilnahme  an 
den  eigentlichen  Geheimnissen  gestattet;  durch  einen  feierlichen  Eid  mußten  sie  sich  ver- 
pflichten, die  heiligen  Handlungen  und  geschauten  Symbole  stets  zu  verschweigen.  Nur 
dunkle  Andeutungen  sind  darüber  auf  uns  gekommen.  Im  Wesentlichen  scheinen  auch 
diese  Weihen  in  eigenartigen  dramatischen  Darstellungen,  im  Genüsse  des  Brotes  und 
Wasserbechers  und  in  formelhaften  Sprüchen  und  Gesängen  bestanden  zu  haben.  Eigen- 
tümlich war  den  Mithrasweihen,  daß  dem  Mysten  des  3.  Weihegrades  (müet)  an  der  Spitze 
eines  Schwertes  ein  Kranz  überreicht  wurde,  der  aber  von  ihm  mit  dem  Bemerken  zurück- 
gewiesen wurde,  daß  der  Kranz  nur  seinem  Gotte,  dem  Sol  invirtus  gehöre. 

Bei  diesem  flüchtigen  Überblick  über  die  antiken  Mysterien  sehen  wir,  daß  allen, 
außer  gewissen  Reinigungsriten  und  der  Darstellung  und  dem  Vorzeigen  der  heiligen 
Symbole  der  Charakter  des  Geheimnisses,  des  Arkanen,  eigen  ist.  Sollte  deshalb  mit 
diesen  Mysterien  nicht  die  christliche  Geheimpraxis  in  einem  ursächlichen  Zusammenhang 
stehen  und  die  kirchliche  Arkandisziplin  durch  Entlehnung  aus  dem  heidnischen  Gebrauche 
entstanden  sein? 

Wir  haben  ol)en  nachgewiesen,  daß  die  Arkandisziplin  aus  der  Mysterienauffassung 
der  christlichen  Lehre  und  des  Kultus  hervorgegangen  ist  und  daß  diese  Auffassung  im 
Wesen  des  Christentums,  als  einer  übernatürlichen  Offenbarungsreligion  b^[ründet  ist. 
Wurzelt  aber  die  Disziplin  im  Boden  des  Christentums  selbst  und  verdankt  sie  ihr  Ent- 
stehen dem  Bewußtsein  der  Kirche,  in  den  Heilsgütem  höchst  verehrungswürdige  heilige 
Schätze  zu  besitzen,  die  vor  jeder  Profanation,  l^sonders  bei  Mitteilung  an  Ungetaufte, 
geschützt  werden  müssen,  dann  bleibt  für  die  Annahme  einer  Entlehnung  derselben  aus 
den  Mysterien  kulten  oder  eines  wesentlichen  Einflusses  dieser  Kulte  auf  ihr  Entstehen  kein 
Raum.  Wir  wollen  aber  im  folgenden  noch  darzulegen  suchen,  daß  zwischen  dem  christ- 
lichen und  dem  heidnischen  Mysterieninstitut  trotz  der  äußeren  Ähnlichkeit  wesentliche 
innere  Verschiedenheiten  bestehen,  sowohl   was  die  Motive  der  Geheimhaltung  als  auch 

was  den  Inhalt  derselben,  die  Arkanobjekte,  betrifft.       •    ^     >  ■■--^■■^;v:^^'y  -^■'''■\'  '^■: 
_  .    \  ' 

•)  Apuleius,  Metaphormoseon  libri  XI,  XI,  21-24. 

•)  Firmicus  Maternus,  De  errore  profanarum  religtonem,  18,  1. 

')  Prudentius,  Peristephanum,  X,  1011  f. 

*)  Firm.  Matern.,  De  err.  prof.  rel.  22,  I. 
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Zuvor  müssen  wir  auf  dne  Tatsache  hinweisen,  die  direkt  gegen  eine  absichtliche 
Nachi^mune  der  Mysteriendnrichtungen  spricht.  Es  ist  hervorzuhroen,  daß  die  christ- 
lidien  Sdirinsteller  die  Mysterien  stets  offen  verabscheuen,  sie  wegen  der  durch  häßliche 
Züge  entstellten  Kultsage  und  w^[en  der  vielfadien  Unsittlichkeiten  bei  den  orgiastischen 
Feiern  als  ein  Werk  der  Dämonen  und  als  eine  Schule  eines  entsittlichenden  Abei^lau- 
bens  bezeidinen  und  sie  als  letztes  Bollwerk  des  Heidoitums  bekämpfen;  in  dem  Urteil 
Aber  die  Verwerflichkeit  der  Mysterien  ist  man  auf  christlicher  Seite  von  Anfang  an  einig. 
Tatian,  der  vor  seiner  Bekehrung  in  die  Oeheimkulte  eingeweiht  war,  bedauert  diejenigen, 
welche  von  den  Athenern  getäuscht  worden  sind  und  meinen,  die  Mysterien  seien  aus  der 
Klage  der  Ceres  über  ihre  Tochter  entstanden,  während  doch  „die  Schandtaten  Jupiters 
und  Plutos  die  eleusinischen  Geheimnisse  bilden".^  Klemens  von  Alexandrien  ist  deqenige 
von  den  christlichen  Schriftstellern,  der  sich  am  meisten  mit  den  Mysterien  der  heidnischen 
Kulte  befaßt  hat.  Er  erklärt  sie  gleichfalls  als  Trug  und  Gaukelei  und  sagt  z.  B.  am 
Schlüsse  einer  Schilderung  der  Eleusinien  ironisch:  „Das  sind  die  geheimen  Mysterien  der 
Athener;  wenn  ihr  darin  eingeweiht  wäret,  würdet  ihr  noch  mehr  über  diese  verehrunes- 
würdig  Riten  lachen".'  Noch  schärfer  spricht  sich  in  seiner  Art  Tertullian  gegen  die 
Mysterien  aus.  Über  die  Eleusinien  schreibt  er:  „lila  EUminia,  haereaia  et  ipsa  AÜieae 
auperatüioni»,  quod  tae^  pudor  est.  Ideireo  et  aditutn  prius  cruciant.  Diutiua  inifiant 
quam  eonaignant,  cum  et  ante  portas  quinquetmium  instittiunt."*  Ühtr  das  offiemm  siienüi 
sagt  er  an  derselben  Stelle:  „Was  ist  das  für  ein  Geheimnis,  das  so  streng  bewahrt  wird? 
Die  Gottheit  ist  in  dnem  Heiligtum  verborgen,  dessen  Türen  mit  diditen  vorhängen  ver- 
deckt sind,  die  Gläubigen  müssen  verschweigen,  was  sie  davon  wissen,  und  das  ganze  Ge- 
heimnis verbirgt  nichts  als  eine  Obszönität".  Von  den  späteren  griechischen  Schriftstellern 
sden  die  Worte  Gregors  von  Nazianz  angeführt:  „Ich  schäme  mich,  das  Geheimnis  der 
Nacht  ans  Tageslicht  zu  ziehen;  Eleusis  weiß  es  und  die  Epopten  wissen  es,  die  freilich 
diese  des  Schweigens  würdigen  Dinge  verschwdgen".*  Ambrosius  schreibt:  „Quid  de 
aaeria  Phrygiis  loguar,  in  quibua  impudieiiia  est  diaeipjina  .  .  Quid  de  orgiia  Liberi, 
ubi  religionia  myaterium  eat  ineentivum  libidinia".^  Ähnlich  urteilen  Firm.  Matemus,* 
Amobius,''  Augustinus^  u.  a.  Daß  bei  -einer  solchen  durchw^[s  ungünstigen  Beurtdiung 
des  Mysterienkultus  von  Seite  der  Christen  eine  bewußte  Entlehnung  hätte  stattfinden 
können,  ist  nicht  anzunehmen.  Anrieh,  der  öfters  den  großen  Kontrast  zwischen  Christen- 
tum und  Heidentum  hervorhebt,  sagt  am  Schlüsse  seines  Buches:  „Schon  das  allgemdne 
Urteil  der  kirchlichen  Schriftsteller  über  die  das  Hauptbollwerk  des  untergehenden  Heiden- 
tums bildenden  Mysterien  legt  den  Schluß  nahe,  daß  ein  direkter  Einfluß  der  Mysterien 
auf  das  Christentum,  d.  h.  eine  bewußte  Aufnahme  von  Formen  und  Institutionen  der 
Mysterienkulte,  kaum  stattgefunden  haben  kann".'  Batiffol  bezeichnet  selbst  die  Möglichkeit 
einer  Entlehnung  als  unwahrscheinlich :  „maia  la  poaaibilüe  meme  de  eet  emprunt  eat  dana 
la  categorie  de  l'invraiaemblable''.'^  Diese  Anschauungen  brechen  sich  immer  mehr  Bahn. 
So  wird  Klemens  von  Alexandrien,  dem  noch  Bratke  eine  Akkomodation  an  das  Heiden- 
tum zum  Vorwurf  machte,  von  Gelehrten  wie  Kattenbusch,"  Anrieh"  und  Gruppe**  in 
Schutz  genommen.  Eine  bewußte  Nachahmung  hellenischer  Kultformen  und  die  Ein- 
führung antiker  Mysterienbräuche  in  den  christlichen  Kult  haben  dem  christlichen  Philo- 
sophen fern  gelten. 

Gerade  die  besten  Kenner  des  das  antike  Religionswesen  betreffenden  Quellenma- 
terials warnen  vor  voreiligen  Schlüssen  auf  eine  innere  Abhängigkeit  einzelner  Riten  und 
Gebräuche  der  verschiedenen  Religionen.  So  sagt  Dieterich  ausdrücklich :  „Wenn  ich  nun 
die  Reihe  der  Bilder,  in  denen  die  Mithrasliturgie  die  Vereinigung  des  Menschen  mit  Gott 
gestaltet  und  aufgefaßt  zeigt,  zu  erläutern,  und  zwar  hauptsächlich  durch  Analogien  in 
der  eigentlichen  Bedeutung  und  dem  ursprünglichen  Zusammenhang  verständlich  zu 
machen  versuche,  so  muß  ich  nochmals  ausdrücklich  bemerken,  daß  durch  Anführung 
von  Analogien  und  Parallelen  keinerlei  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen 
dem  einen  oder  dem  anderen  Kulte  auch  nur  präjudiziert  werden 
soll".'*  Der  französische  Forscher  Franz  Cumont,  wohl  der  beste  Kenner  des  erhaltenen 
Quellenmaterials  des  Mithraskults,  erklärt  in  der  Vorrede  seines  Werkes  „Die  orientalischen 
Religionen  im  römischen  Heidentum"  (übersetzt  von  G.  Gehrich,  Leipzig,  Teubner  IQIO), 
daß  sich  die  sehr  verwickelten  Prioritäts-  und  Abhängigkeitsfragen  zwischen  Heidentum 
und  Christentum  nicht  ohne  große  Kühnhdt  en  bloc  erledigen  lassen,  daß  sie  vielmehr 
in  jedem  einzelnen  Falle  versdiieden  zu  beantworten  seien,  und  daß  manche  wohl  stets 
unlösbar  bleiben  werden.  Man  könne  zwar  von  „isischen  Vespern"  oder  einer  „Kommunion 

»)  Tatianus,  Oratio  ad  Qraecos,  c.  8.  «)  De  civil,  Dei,  2,  4.           r      ?.;  .':'■      ■•='     .;  't-iM 

•)  Clemens,  Protrepticus,  2.  »)  a.  a.  O.  S.  255.                                       '            ..     ; 

»)  Tertullianiu,  Adv.  Valent.  1.           '.'--;      »)  a,  a.  O.  8.  23. 

*)  Oratio,  39,  678.  ")  Das  apost.  Olaubensbekenntnis,  I,  S.  lOOb 

»)  De  virg.  1,  4.  »•)  a.  a.  Ö.  S.  140;  235  ff. 

•)  De  err.  prof.  rel.  22,  4.  "           »»  a.  a.  O.  II,  1635 

»)  Adv.  nat.  5,  24.  :  •    ;  A^r'^^  ^  ■■      ")  Eine  Mithrasliturgie  95. 
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des  Mithras  und  seiner  Genossen"  reden,  aber  nur  in  demselben  Sinne,  in  dem  man  von 
den  „Vasallenfürsten  des  Kaiserreiches"  oder  dem  „Sozialismus  Diokletians"  spreche.  Es 
sei  dies  ein  stilistischer  Kunstgriff,  um  eine  vorhandene  Ähnlichkeit  hervortreten  zu  lassen 
und  in  lebendiger  Darstellung  eine  annähernde  Parallele  zu  ziehen.  Ein  Wort  sei  kein 
Beweis,  und  man  dürfte  nicht  aus  einer  Analogie  sofort  auf  eine  Beeinflussung  sdiliefien. 
Vorurteile  seien  immer  das  schlimmste  Hindernis,  das  einer  genauen  Kenntnis  der  Ver- 
gangenheit entgegenstehe.    (Seite  VIII  u.  IX.) 

E)  Die  wesentlichen  Unterschiede.  f 

I.  Die  Verachiedenheit  der  Auffassung  bezüglich  der  Motive.    ^  ' 

iVlögen  nun  die  Kenntnisse,  die  wir  nach  dem  heutigen  Stande  des  Quellenmaterials 
von  dem  Mysterienwesen  besitzen,  noch  geringe  sein,  sie  reichen  hin,  um  den  großen 
inneren  Unterschied  zwischen  dem  christlichen  Arkaninstitut  und  der  fidea  süentii  der  an- 
tiken Mysterien  darzutun.  Zunächst  zeigt  sich  dieser  Unterschied  in  bezug  auf  die  Motive 
und  auf  den  Zweck  der  Geheimhaltung. 

Eine  Reihe  von  Zeugnissen  aus  der  älteren  Zeit  bezeichnen  als  Wirkung  der  Eleu- 
sinien  die  Hoffnung  auf  ein  seliges  Los  im  Jenseits,  wie  sie  z.  B.  in  dem  berühmten 
Fragmente  Pindars  geschildert  wird: 

"OXßiog  ooTig  Idoiv  ixeiva  xoilav 

eloiv  vTio  x'^ova'  olöev  fiiv  ßidzoto  xeXevzav,  ■  ' 

oldev  de  öioadorov  äg^av} 

Die  Mysten  hatten  kein  schattenhaftes  Dasein  im  Hades,  sondern  ein  wirkliches- 
Leben  in  seliger  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  nach  dem  Tode  zu  erwarten.  Unter  dem 
Einfluß  neuer  philosophischer  Strömungen  und  besonders  der  religiösen  Anschauungen 
des  Orients  erhielten  die  Mysterienweihen  der  Kaiserzeit  eine  tiefere  innere  Bedeutung. 
Man  hoffte,  daß  durch  die  Reinigungszeremonien  nicht  nur  eine  rituelle,  äußere  Reinheit^ 
sondern  eine  innere  Entsündigung  und  durch  die  mystische  Weihe  eine  seelische  Wieder- 
geburt und  eine  Vereinigung  mit  der  Gottheit  erreicht  und  dadurch  die  Berechtigung  auf 
ein  glückliches  Los  im  Jenseits  erzielt  würde.  Die  durch  die  Weihe  erlangte  acoTijQia 
umfaßte  nicht  nur  die  selige  Unsterblichkeit,  sondern  auch  ein  neues  Leben  in  der  Ge- 
meinschaft und  unter  dem  Schutze  der  Götter. 

Auf  welche  Weise  diese  „schönen  Hoffnungen"  geweckt  und  die  außerordentlichen 
Wirkungen  hervorgebracht  wurden,  ist  uns  nicht  bekannt.  Es  wird  zwar  oft  auf  die  reich- 
geschmückten Tempel,  die  blendenden  Lichteffekte,  die  prunkenden  Gewänder  der  Priester, 
die  melodischen  Klänge  der  Musik  und  Gesänge  und  besonders  auf  die  kunstvollen  dra- 
matischen Darstellungen  hingewiesen.  Doch  hätte  dies  alles  nicht  eine  so  tiefe  innere 
Erregung  hervorbringen  können,  wie  sie  z.  B.  Apuleius  von  der  Isisweihe  schildert.  Zu- 
dem konnte  von  dramatischen  Aufführungen  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  viele  zugleich 
an  einem  Kultfeste,  nicht  aber,  wenn  einzelne  an  einem  beliebigen  Tage  eingeweiht  wur- 
den, wie  es  bei  den  Isis-,  Mithras-  und  den  späteren  Taurobolienweihen  fast  regelmäßig 
der  Fall  war.  Dann  mußte  die  Darstellung  durch  Vorführung  heiliger  Symbole  ersetzt 
werden.  Aber  auch  von  diesen  ist  uns  nur  wenig  bekannt.  Nach  der  oben  zitierten  Stelle 
Tertullians  (Adv.  Valent.  1,  2)  bildeten  eine  Schlange  und  der  Phallos  die  Hauptsymbole 
bei  den  Eleusinien  und  wohl  auch  bei  den  Isisweihen,  wie  auch  dem  Osiris  in  Ägypten 
ein  Phallosdienst  geweiht  war.*  Aber  auch  in  dem  Anblick  dieser  iegd  konnte  der  Zweck 
der  Mysterien  und  die  Ursache  der  religiösen  Wirkungen  nicht  bestehen. 

Viele  Forscher,  wie  de  Jong,  L  Bloch,  Goblet  d'Alviella,  Foucart  u.  a.  halten  eine 
symbolische  Erklärung  der  Mysterien  für  unzureichend  und  weisen  auf  den  magischen 
Charakter  der  mystischen  Zeremonien  hin,  den  sie  bereits  anfänglich  besaßen  und  den 
sie  auch  später  in  größerem  oder  geringerem  Grade  beibehielten.  Die  Eleusinien  seien 
ihrem  Ursprung  nach  ein  chtonischer  Kult,  d.  h.  ein  Kult  der  unterirdischen  Götter  ge- 
wesen ;  alle  chtonischen  Kulte  aber,  seien  „in  erster  Linie  praktische  Magie".*  Die  älteste 
Feier  der  eleusinischen  Weihen  habe  hauptsächlich  Getreide-  und  Kindersegen  bezweckt 
und  sei  ein  Fruchtbarkeitszauber  gewesen;  die  Symbole  fid  ieQa)  seien  nichts  anderes  als 
Talismane,  die  Worte  frä.  Xeyöficva)  Zauberformeln  gewesen.  Um  zu  erklären,  wie  den 
Mysten  der  Glaube  an  ein  seliges  Jenseits  eingeflößt  wurde,  nimmt  Foucart  an,  daß  der 
Hierophant  während  der  Darstellung  der  Schrecken  der  Unterwelt  und  der  Freuden  des. 

'i'Pind.  ed.  Ty.  Mommsen  p.  470. 
»)  Vgl.  de  Jong,  a.  a.  O.  S.  68. 

»)  L.  Bloch,  Dfr  Kitlt  und  die  Mysterien  von  Eleusis  (1896),  S.  34. 
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Clysiums  den  Mysten  die  Zauberformel  geoffenbart  habe,  mittelst  derer  sie  alle  Hindemisse 
üi>fl^nden  und  in  die  Gefilde  der  Seligen  gelangen  konnten.  Ohne  Vorzeigen  der  Talis- 
mane und  ohne  Kenntnis  der  Zauberformeln  sei  die  Weihe  unwirksam  gewesen.^ 

Spielte  aber  bei  den  Eleusinien  die  Magie  eine  wichtige  Rolle,  so  ist  dies  umsomehr 
noch  bei  den  anderen  Mysterien,  besonders  bei  den  Isisweihen  anzunehmen,  wie  über- 
haupt Ägypten  das  Land  der  Magie  und  Zauberei  war.  De  Jong  sucht  dies  in  seinem 
Bucne  in  ausführlicher  Weise  darzusteljen. 

Auch  Anrieh'  schreibt  der  aus  Ägypten  stammenden  Magie  eine  große  Bedeutung 
im  Mvsterienwesen  zu  und  sagt,  daß  es  unmöglich  ist,  zwischen  Mysterien  und  Magie 
«ine  feste  Demarkationslinie  zu  ziehen. 

Damit  haben  aber  die  Forscher  nicht  bloß  eine  Erklärung  für  die  Wirkungen  der 
Mysterien,  sondern  auch  einen  hinreichenden  Grund  für  das  Geheimnis  angegeben,  in  das 
der  ganze  Kult  gehüllt  war.  Nicht  nur  die,  geheimnisvollen,  oft  durch  häßliche  Züge 
verunstalteten  Göttermythen  und  Kultsagen,  wie  die  der  Demeter  und  Isis,  des  Attis  und 
des  Mythras  forderten  von  den  Mysten  die  strengste  Geheimhaltung,  sondern  besonders 
auch  die  magische  Auffassung  der  Formeln,  Symbole  und  Riten,  die  durch  eine  unvor- 
sichtige Enthüllung  die  Kraft  und  Wirksamkeit  für  sie  verloren. 

Ganz  verschieden  von  diesen  Gründen  sind  die  Motive  der  christlichen  Arkandis- 
2iplin.  Diese  ist,  wie  wir  oben  sahen,  in  dem  tatsächlichen  Besitze  übernatürlicher  Heils- 
güter begründet,  die  die  Kirche  von  Jesus  empfangen  und  nach  seiner  Mahnung  wie  kost- 
bare Perlen  vor  jeder  Profanation  zu  schützen  und  heilig  zu  halten  hat;  femer  in  der 
Erziehungsbedürftigkeit  des  natürlichen,  noch  in  den  Intümem  und  sündhaften  Gewohn- 
heiten des  Heidentums  verstrickten,  ungetauften  Menschen,  der  unfähig  ist,  übernatürliche 
Wahrheiten  fest  genug  im  Glauben  zu  erfassen  und  die  sakramentalen  Güter  würdig  zu 
-empfangen,  ohne  zuvor  durch  innere  Erleuchtung  und  Rechtfertigung  dazu  disponiert 
zu  sein. 

Gegenüber  den  Heiden  ist  die  Arkandisziplin  eine  Schutzmauer,  die  die  Güter  der  . 
Kirche  vor  den  Angriffen  der  Feinde  deckt,  zugleich  aber  auch  eine  beständige  Einladung 
an  die  Besonnenen,  die  christlichen  Mysterien  näher  kennen  zu  lernen.  G^enüber  den 
Neueintretenden  tritt  sie  in  den  Dienst  der  Erziehung  und  nimmt  im  Katechumenate,  mit 
dem  sie  im  innigen  Zusammenhange  steht,  den  Charakter  einer  katechetischen  Regel  an. 
Mag  sie  auch  manchmal,  wie  bei  der  Erteilimg  der  mystagogischen  Katechesen  erst  nach 
dem  Empfang  der  Sakramente,  die  Rücksicht  auf  die  Methode  hinter  anderen  Zwecken 
zurücktreten  lassen,  so  bleibt  ihr  pädagogischer  Charakter  in  anderen  Einrichtungen  des 
Katechumenats  ersichtlich.  Das  Katechumenat  war  eben  nicht  nur  eine  Lehr-,  sondern 
vor  allem  eine  Erziehungsschule,  in  der  neben  der  Mitteilung  neuer  Wahrheiten  der  Wille 
geläutert  und  zu  einer  neuen  Lebensweise  gestärkt  werden  sollte. 

Anrieh  spricht  zwar  der  Arkandisziplin  den  pädagogischen  Charakter  ab.  da  er  die , 
Geheimnisse  des  Glaubens  und  der  Gnosis  von  ihr  ausschließt  und  sie  nur  auf  die  sakra- 
mentalen Riten  der  Taufe  und  des  Abendmahls  erstreckt  sehen  will.  Bezüglich  des  Un- 
terrichtes bemerkt  aber  auch  er,  daß  für  die  christlichen  Lehrer  das  Reden  in  Geheimnissen 
auch  aus  dem  Gesichtspunkt  weiser  Pädagogie  gerechtfertigt  werde,  die  jeden  Anstoß  für 
den  Schwachen  vermeide,  und  daß  dieser  Gesichtspunkt  gewiß  für  das  praktische  Ver- 
halten dieser  Männer  von  hoher  Bedeutung  gewesen.* 

Doch  schon  Isaak  Casaubonus*  führt  als  ein  Motiv  der  Arkandisziplin  das  an,  „ut 
hoß  silentio  accenderetur  eiipiditas  eatechumenorum"  und  unter  vielen  anderen  älteren  Theo- 
logen definiert  z.  B.  L  v.  Mosheim  dieselbe  als  ein  pädagogisches  Verfahren,  wonach 
^,itlt,  gut  ad  Christum  adducendi  erant,  non  statim  ad  ardua  religionis  mysteria  .  .  .  ad- 
tnittebantur,  sed  ea  pritnum  dogmaia  tantum  pereipiebant,  a  quibus  ipsa  non  abhorret  ratio, 
4um  sublimiora  et  diffieüiora  ferre  poaset".  Von  den  neueren  aber  betonen  besonders  v. 
Zezschwitz,  Rieh.  Rothe  und  Pierre  Batiffol*  sogar  den  ausschließlichen  pädagogischen- 
katechetischen  Charakter  der  Arkandisziplin.  v.  Zezschwitz«  sagt,  daß  die  im  Katechu- 
'  menat  ausgeprägte  Tendenz  der  Massenpädagogik  durch  die  Kirche  das  eigentliche  Motiv 
der  Arkandisziplin  ist  und  daß  Katechumenat  und  Arkandisziplin  eine  großartige,  stufen- 
reiche Pädagogik  bilden ;  R.  Rothe'  aber  sieht  ihre  Aufgabe  in  der  „institutio  in  doctrina 
ehriatiana'^  und  der  „emendatio  et  examinalio  morum".  Wenn  auch  diese  Autoren  darin 
zu  weit  gehen,  daß  sie  bloß  die  pädagogische  Seite  ins  Auge  fassen,  den  objektiven  Cha- 
rakter der  christlichen  Mysterien  und  ihre  Bedeutung  den  Heiden  g^enüber  aber  außer 
acht  lassen,  so  .erkennen  wir  in  ihrer  Auffassung  doch  den  großen  Unterschied,  der  schon 

»)  Foucart,  Recherch.  s.  l'orig.  d'EI.  74-84,  bei  de  Jong  a.  a.  O.  S.  76. 

»)  a.  a.  O.  S    47. 

•)  a.  a.  O.  S    134  - 

'     :•:-        «)  Bei  Qravel,  S.  10.  .v    v  r  v 

»)  a.  a.  O.  S.  32.  '■-      ■  .  . 

•)  Der  Katechumenat,  Leipzig  1863,  154  ff.,  bei  Oravel,  a.  a.  O.  21. 
'  ■■-  ')  De  disciplina  arcani,  Heidelberg  1841,  bei  Oravel,  a.  a.  O.  S.  18. 
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in  bezug  auf  die  Motive  zwischen  den  heidnischen,  und  christlichen  Mysterien  bestand. 
Den  heidnischen  Mysterien  waren  pädagogische  Motive  fremd.  Sie  icannten  nicht  den 
Zweck,  die  Mysten  über  unbeicannte  Wahrheiten  zu  unterrichten  oder  sie  zu  einer  besseren 
sittlichen  Lebensweise  zu  erziehen.  Weder  das  didaktisch-rationelle,  noch  das  moralisch- 
aszetische  Moment  war  ihnen  von  Anfang  an  eigen.  Erst  in  späterer  Zeit  erlangten  sie 
und  zwar  durch  äußere  Einflüsse,  durch  neue  religiöse  Anschauungen  und  die  Ideen  des- 
Neuplatonismus  eine  höhere  ethische  Auffassung. 

Zudem  waren  die  Mysterien  ähnlich  wie  die  Philosophenschulen,  von  denen  sie 
beeinflußt  wurden,  separatistischen  Bestrebungen  unterworfen;  nicht  allen,  sondern  nur 
bestimmten  Personen  konnten  die  Weihen  gegeben  werden.  Zu  den  Mythrasmysterien 
konnten  nur  die  Männer,  zumeist  Soldaten,  zu  den  Isismysterien  zumeist  nur  Frauen  zu- 
gelassen werden.  Bei  manchen  zeigte  die  Gottheit  durch  einen  Traum  die  Berufung  an. 
Die  christlichen  Mysterien  hingegen  waren  für  alle  bestimmt,  trotzdem  sie  mit  der  Hülle- 
des  Arkanen  bedeckt  waren,  und  in  diesem  Sinne  universell.  Einen  Separatismus  im 
Sinne  der  antiken  Mysterien  und  der  mit  ihnen  verbundenen  Philosophenschulen  und 
gnostischen  Sekten  hat  die  Kirche  immer  verworfen. 

II.  Die  Verschiedenheit  der  Aricanobjekte. 

Noch  größer  erscheint  uns  der  Unterschied  zwischen  der  christlichen  und  der  heid- 
nischen Qeheimpraxis,  wenn  wir  nun  auch  den  Inhalt  der  Geheimhaltung,  die  Arkanob- 
jekte,  des  näheren  ins  Auge  fassen. 

Die  christliche  Arkandisziplin  umfaßt  als  Arkanobjekte  die  dogmatischen  und  die- 
liturgischen  Mysterien,  sowohl  die  von  Christus  geoffenbarten  Glaubenslehren,  wie  die  von 
ihm  eingesetzten  sakramentalen  Kulthandlungen.  Wenn  auch  das  erst  im  17.  Jahrhunderte 
in  die  fneologie  eingeführte  Wort  „düeiplina  arcani"  von  manchen  Autoren  in  einem 
engeren  Sinne  genommen  und  nur  auf  einzelne  Kulthandlungen  t)ezogen  wird,  so  kommen 
doch  alle  überein,  daß  in  den  ersten  Jahrhunderten  ein  Geheimgebrauch  bestand,  der  sich 
auch  auf  die  Lehren  bezog.  Anrieh  unterscheidet  so  die  Arkandisziplin,  die  Mysteriett 
der  Gnosis  und  die  Mysterien  des  Glaubens.    Die  mystagogischen  Katechesen  Cynils  von 

Jerusalem  lassen  ersehen,  daß  gerade  die  Lehre  über  das  Wesen  und  den  Inhalt  der  Sa- 
;ramente  den  Katechumenen  am  längsten  vorenthalten  und  erst  nach  der  Taufe  mitgeteilt 
wurden,  während  die  Taufkandidaten  über  die  Zeremonien  der  Sakramente  vor  der  Taufe 
unterrichtet  wurden.    Ambrosius  bezeugt  dieselbe  Praxis  für  den  Okzident. 

Dadurch  unterscheidet  sich  aber  die  christliche  Geheimpraxis  wesentlich  von  den 
heidnischen  Mysterien,  in  denen  keine  Lehrwahrheiten  zu  verbergen  waren. 

Schon  Aristoteles  sagt,  daß  die  Einzuweihenden  nicht  etwas  lernen,  sondern  Ein- 
drücke in  sich  aufnehmen  und  in  eine  besondere  Stimmung  versetzt  werden  sollten.  Nicht 
ein  Unterricht  über  die  den  Zeremonien  zugrunde  liegenden  Göttermythen  oder  eine 
religiöse  Unterweisung  über  sittliche  Pflichten  sollte  ihnen  geboten  werden;  durch  den 
berückenden  Glanz  der  äußeren  Feier  und  besonders  durch  das  Schauen  der  geheimnis- 
vollen iegd  und  das  Hören  der  zauberhaften  XeYOjueva  sollte  ihre  Phantasie  mächtig  er- 
regt und  ihr  religiöses  Gefühl  gehoben  werden.  »Nicht  intellektuelle  Erkenntnis  über 
Menschen  und  Götter  wollen  die  Mysterien  fördern  —  nichts  ist  mit  ihrem  Wesen  un- 
vereinbarer als  das  intellektuelle  Moment  — ;  ihre  religiöse  Wirkung  erzielen  sie  vielmehr 
großenteils  dadurch,  daß  sie  auf  das  religiöse  Gefühl  und  die  Phantasie  der  Feiernden 
einwirken  und  dieselben  in  eine  ganz  besondere  Stimmung  versetzen.«  ^  Wie  es  Plutarch 
beschreibt,  sollte  durch  den  Kontrast  verschiedener  Eindrücke  in  den  Zuschauem  die 
entgegengesetzten  Empfindungen  der  Freude  und  Angst,  der  Furcht  und  der  Hoffnung 
erweckt  werden.  »Zuerst  Irrgänge  und  mühevolles  Umherschweifen  und  gewisse  gefähr- 
liche und  erfolglose  Gänge  in  der  Finsternis.  Dann  vor  der  Weihe  selbst  alle  Schreck- 
nisse, Schauer  und  Zittern,  Schweiß  und  ängstliches  Staunen.  Hieraus  bricht  ein  wunder- 
bares Licht  hervor ;  freundliche  Gegenden  und  Wiesen  nehmen  uns  auf,  in  denen  Stimmen 
und  Tänze  und  die  Herrlichkeiten  heiliger  Gesänge  und  Erscheinungen  sich  zeigen.«  •■ 
Unsichere  halb  freudige  und  halb  ängstliche  Stimmungen  liegen  nicht  im  Gebiete  des- 
intellektuellen Erkennens,  sondern  in  der  Sphäre  des  schwankenden  Gefühlslebens.  Während 
das  Christentum  bestimmte,  fest  umschriebene  religiöse  Anschauungen  und  Lehren  ver- 
kündete, waren  diese  unsicheren  Gefühlsstimmungen  den  Mysterien  eigen. 

Die  christliche  Religion  verkündet  ihre  Lehren  nicht  als  eine  bloße  Theorie;  sie- 
fordert von  den  Gläubigen,  daß  sie  dieselben  äußeriich  bekennen  und  durch  Werke 
betätigen.  Dies  geschieht  vor  allem  durch  Teilnahme  am  Gottesdienste,  bei  dem  die  er- 
habenen Heilstatsachen  in  einer  symbolisch-dramatischen  Form  vor  Augen  gestellt  werden 

')  Anrieh,  a.  a.  O.  S.  32.  1    ".       '   .  v  ?'  i> 

*)  Pluiarch,  fragm.  de  anima,  ed.  Dübn.  p.  9,  bei  Anrieh  1.  c.  33.  '  .-:' 
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und  die  tieften  Wahrheiten  zum  äußeren  Ausdruck  kommen.  Es  war  deshalb  natürlich, 
dafi  die  Kirche  gerade  die  Feier  der  heiligen  Kulthandlungen  mit  dem  Schleier  der  Ver- 
borgenheit zu  decken  und  g^en  die  Spottreden  und  Verleumdungen  der  Heiden  zu 
schützen  suchte. 

Da  von  Anfang  an  das  Zentrum  und  den  Herd  des  ganzen  Kultus  die  Feier  der 
Eudiaristie,  das  demvov  xvQiaxöv  bildete,  war  sie  auch  das  wichtigste  Objekt  der  kirch- 
lichen Arkandisziplin.  Die  Oefahr  einer  Profanation  war  bei  dieser  jeden  Tag,  oder 
wenigstens  jede  Woche  stattfindenden  Kultfeier  viel  größer,  als  bei  den  anderen  selteneren 
sakramentalen  Kulthandlungen.  Auf  sie  beziehen  sich  daher  die  meisten  Zeugnisse,  die 
für  den  Bestand  der  Oeheimpraxis  sprechen,  von  den  Andeutungen  im  c.  9  der  Didache 
an  bis  zu  den  häufigen  Aposiofiesen  bei  den  Lehrern  und  Schriftstellern  des  4.  und  5. 
Jahrhunderts.  Neben  der  Eucharistie  gilt  die  Tauffeier  in  bezug  auf  ihre  innere  Bedeutung 
und  ihre  symbolische  Riten  als  wichtiges  Objekt  der  Geheimhaltung.  Deshalb  sagt 
Augustinus:  „Quid  est  quod  ooeiUtum  est  in  eeeUna?  Saeramentutn  baptismi,  saeratnentum 
euMariatiae."  Nach  dem  Zusammenhange  will  er  aber  nicht  die  Kulthandlungen  im 
Gegensatz  zu  den  Lehrwahrheiten  als  Arkanobjekte  bezeichnen,  sondern  die  Sakramente 
im  Gegensatz  zu  den  öffentlich  zu  vollbringenden  guten  Werken  verborgen  wissen.  Denn 
er  fügt  hinzu:  „Opera  enim  nostra  bona  vident  et  pagnni,  saeramenta  vero  oeeullantur 
illia." »  Zwischen  diesen  Sakramenten,  die  die  wichtigsten  Arkanobjekte  bilden  und  den 
sakralen  Riten  der  heidnischen  Geheimkulte  finden  sich  unleugbar  vielfache  Analogien, 
die  bereits  den  christlichen  Apologeten  auffielen.  Justin  sagt  in  seiner  Apologie,  I,  Sb  in 
bezug  auf  die  Eucharistie:  „Dieselbe  Handlung  lassen  die  bösen  Dämonen  in  den 
Mysterien  des  Mithras  vollziehen;  denn  daß  in  den  Weihen  Brot  und  ein  Kelch  Wassers 
bei  der  Einweihung  unter  Hersagung  bestimmter  Formeln  aufgestellt  werden,  wißt  ihr 
oder  könnt  es  erfahren."  Und  Tertullian  sagt  bei  Beschreibung  der  Kulthandlungen  der 
Heiden  und  Häretiker:  „A  diabolo  scüicet,  eniua  sunt  partes  intervertendi  veritatem,  qui 
ipsas  qtioque  res  saerammtorum  divinorum  idolorum  mysteriis  aemutatur.  Tingit  et  ipsc 
qttosdam,  tdique  eredentes  et  fidetes  sttos;  expositionem  delietorum  de  lavacro  repromittit; 
et  si  adhue  niemini,  mithra  signat  illie  in  frontibus  milites  sttos;  eelebrat  et  panis  obiatio- 
nem,  et  imaginem  resurreetionis  indueit  et  sub  gladio  redimit  eoronam."^  Diese  Ähnlich- 
keit erscheint  uns  noch  größer,  wenn  wir  nicht  bloß  die  hier  angeführten  äußeren  Vor- 
gänge, die  Waschungen,  die  Bezeichnungen  auf  der  Stirn  des  Mysten,  die  Elemente  Brot 
und  Wasser  u.  ä.,  sondern  auch  die  inneren  Wirkungen  und  besonders  die  Grundideen 
der  Mysterienweihen  ins  Auge  fassen. 

Dies  gilt  zunächst  von  den  der  Taufe  entsprechenden  Handlungen.  Die  Taufe  ist 
der  Aufnahmsritus  in  die  Kirche  und  erschließt  den  Eingang  in  das  diesseitige  und  jen- 
seitige Reich  Gottes  (Math.  16.  16).  Tiefer  gefaßt  ist  sie  das  Sakrament  der  Wiedergeburt, 
durch  das  der  Täufling  im  Hinblick  auf  den  Tod  und  die  Auferstehung  Christi  der 
Sünde  abstirbt  und  ein  neues  Leben  als  Kind  Gottes  empfängt  (Koll.  2,  2).  Den  Mysterien- 
weihen lag  in  ähnlicher  Weise  als  Grundidee  das  Bild  vom  Tode  und  der  Wiedergeburt 
des  Mysten  zugrunde  und  zwar  in  Verbindung  mit  dem  Tode  und  der  Auferstehung  eines 
Gottes,  Um  durch  eine  mystische  Vereinigung  mit  der  Gottheit  in  besonderer  Weise 
deren  Eigentum  zu  werden  und  sich  die  Anwartschaft  auf  die  selige  Unsterblichkeit  zu 
sichern,  mußte  der  Myste  denselben  beschweriichen  und  qualvollen  Weg  gehen,  den  der 
Gott  nach  der  Mythe  gewandelt,  um  zur  Unsterblichkeit  zu  gelangen.  Die  mimisch- 
dramatische Darstellung  bei  der  Epoptie  hatte  den  Zweck,  das  leiden,  den  Tod  und  das 
Wiedererleben  des  Gottes  an  dem  Mysten  vorzuführen.  Klar  tritt  diese  Idee  erst  bei  den 
späteren  Mysterien,  besonders  beim  Mithraskult  zutage. 

In  dem  unterirdischen  Mithräum  fand  die  Einweihung  in  der  Weise  statt,  daß  der 
M^ste  in  stufenweiser  Wanderung  —  entsprechend  den  7  Mystenklassen  und  den  7  Ab- 
teilungen im  Mithräum  —  in  die  Tiefe  und  das  quälende  Wirrsaal  der  Welt  und  von  da, 
unter  beständiger  Erinnerung  an  das  Leben  und  Wirken  Mithras,  empor  über  die  Sterne 
zu  dem  Gotte  selbst  geführt  wurde,  wo  die  mystische  Vereinigung  mit  ihm  erfolgen  konnte. 
„Der  Adept  in  unserem  Mithrasmysterium  hat  mancherlei  Not,  Fährlichkeit  und  Er- 
schütterung zu  b«tehen  während  des  liturgischen  Aktes,  den  der  Aufsti^  der  Seele  dar- 
stellt Erst  das  Schauen  des  höchsten  Gottes  macht  der  Bedrängnis  ein  Ende,  und  von 
Lust  und  Freude  des  Anblickes  gehoben,  steigt  sein  Geist  zum  Lichte  empor,  zu  Helios 
und  Mithras."» 

Eine  ähnliche  Idee  ist  in  den  Attismysterien  und  in  den  Taurobolien  zu  finden. 
Sobald  die  Auferstehung  des  Gottes  Attis  verkündet  wurde,  stieg  der  Epopte  als  neuer 
Mensch  aus  der  Grotte,  areanis  profusionibus  in  aetemum  renaitis*     Der  Tag  seiner 


')  In  psalm  103,  sermo  I,  14. 

*)  De  praescr.  c.  40. 

*)  Dietrich,  Eine  Mithrasliturgie,  165  f. 

*)  Vgl.  Aurich,  a.  a.  O.  53. 
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Weihe  blieb  ihm  als  Tag  der  Wiedergeburt  sein  natalis  »aetr.    Wer  sich  den  Tauroboh'en 
unterzogen,  betrachtete  sich  zumeist  auf  20  Jahre,  auch  in  aetemum  renatua. 

Aus  der  Schilderung  des  absichtlich  dunklen  Apuleius  läßt  sich  entndimen,  daß 
die  Epoptie  für  die  Isismysterien  im  innersten  Heiligtum  an  dem  Mysten  unter  der  Dar- 
stellung der  Kultsage  nach  Art  eines  freiwilligen  mystischen  Sterbens  und  der  \X'ieder- 
erlangung  eines  neuen  Lebens  stattfand.  „Ich  ging  bis  zur  Grenze  des  Todes;  ich  betrat 
Proserpinens  Schwelle  und  nachdem  ich  durch  alle  Elemente  gefahren,  kehrte  ich  wiederum 
zurück." '  Der  Tag  der  Einweihung  wurde  als  Geburtstag  mit  süßer  Mahlzeit  und  heiterem 
Gelage  gefeiert. 

Unter  den  anderen  liturgischen  Handlungen  ist  es  besonders  das  heilige  Mahl,  das 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  christlichen  Eucharistie  und  eine  tiefere  symbolische  Be- 
deutung hat.  Freilich  berichten  hierüber  nur  wenige  und  recht  dunkle  Stellen.  Bei  den 
Eleusinien  bestand  es  im  xvxecov,  einem  aus  Mehl,  Wasser  und  anderen  Ingredienzen  be- 
reiteten Mischtranke  mit  Backwerk.^  Der  Myste  des  Attis  hatte  nach  einer  liturgischen 
Formel,  die  Firmicus  Maternus  berichtet*  und  in  fast  gleicher  Form  Klemens  von  Ale- 
xandrien  bestätigt:*  „Ich  habe  aus  dem  Tympanon  gegessen,  ich  habe  aus  der  Cymbel 
getrunken,  ich  bin  ein  Myste  des  Attis  geworden",  aus  den  phrygischen  Musikinstrumenten 
das  heilige  Mahl  zu  genießen,  um  das  Anrecht  zu  erhalten,  in  den  Tempel  und  in  die 
Gemeinschaft  Gottes  einzutreten.  Was  wir  von  dem  heiligen  Mahle  des  Mithras  wissen, 
ist  das,  was  Justin  und  Tertullian  in  den  oben  zitierten  Stellen  andeuten,  und  was  Cumönt 
nach  einem  Basrelief  als  Hypothese  aufstellt.  „Man  setzte  vor  den  Mysten  ein  Brot  und 
einen  Becher,  mit  Wasser  gefüllt,  und  der  Priester  sprach  darüt)er  geheiligte  Formeln. 
Diese  Darbringung  von  Brot  und  Wasser,  dem  man  in  der  Folgezeit  zweifelsohne  Wein 
beimischte,  wurde  von  den  Apologeten  mit  der  christlichen  Kommunion  verglichen.  Wie 
diese  wurde  sie  erst  nach  einer  langen  Vorbereitung  gereicht,  wahrscheinlich  nur  solchen, 
^  welche  den  Grad  der  , Löwen'  erlangt  hatten.  Daher  wohl  der  Name  der  ,Teilnehmenden'  - 
fieie^ovreq.  Ein  merkwürdiges,  erst  jüngst  veröffentlichtes  Basrelief  stellt  uns  ein  solches 
heiliges  Mahl  vor  Augen."* 

Was  nun  die  Erklärung  dieser  angeführten  Ähnlichkeiten  zwischen  den  heidnischen 
und  christlichen  Arkanobjekten  anbelangt,  so  ist  zunächst  noch  wohl  zu  beachten, 
daß  unsere  Kenntnisse  über  das  Wesen  der  antiken  Mysterien  doch  noch  so  geringe  sind, 
daß  sich  daraus  keine  weitgehenden  sicheren  Schlüsse  ziehen  lassen.  So  betont  noch  de 
Jong  in  der  Vorrede  seines  letzten  Werkes,  daß  wir  bei  dem  sehr  spärlichen  und  zer- 
bröckelten Quellenmaterial  nur  über  wenige  Äußerlichkeiten,  nicht  aber  über  den  Kern  der 
Sache  unterrichtet  sind  und  daß  auch  über  das  wenige  unter  den  Autoren  ein  fast  unent- 
wirrbarer Knäuel  von  Widersprüchen  vorliegt,  so  daß  z.  B.  bei  den  Eleusinien  noch  über 
die  wichtigsten  Punkte  die  größte  Uneinigkeit  herrscht.  Die  Mangelhaftigkeit  des  Ma- 
terials macht  sich  besonders  bei  liturgischen  Fragen  fühlbar,  da  sämtliche  heidnische  Ri- 
tuale beim  großen  Schiffbruch  der  antiken  Literatur  verloren  gegangen  sind.  „Einige 
mystische  Formeln,  die  gelegentlich  von  heidnischen  oder  christlichen  Autoren  zitiol 
werden,  einige  und  zwar  meist  verstümmelte  Bruchstücke  von  Hymnen  zu  Ehren  der 
Götter  sind  fast  alles,  was  der  Vernichtung  entgangen  ist".*  Auch  die  Ergebnisse  der 
epigraphischen  und  etymologischen  Forschungen  sind  derart  unsichere  geblieben,  daß  sie 
die  Schwierigkeiten  und  ungelösten  Fragen  vermehrt  statt  vermindert  haben.  Hiezu  kommt 
noch,  daß  die  wenigen  Zeugnisse,  die  für  die  Ähnlichkeiten  angeführt  werden  können, 
erst  aus  späterer  christlicher  Zeit  stammen.  Die  geistige  Auffassung  der  Riten,  die  Idee 
der  Wiedergeburt  bei  der  Einweihung  und  der  göttlichen  Heilswirkung  beim  Kultmahle 
läßt  sich  schwerlich  vor  dem  3.  Jahrhundert  nachweisen.  Mit  den  zur  Kaiserzeit  im 
römischen  Reiche  sich  beständig  vollziehenden  Wandlungen  in  den  religiösen  und  philo- 
sophischen Anschauungen  werden  auch  die  altheidnischen  Auffassungen  der  Mysterien 
und  ihrer  Riten  andere  und  nehmen  den  christlichen  Lehren  und  Riten  ähnliche  Züge  an. 
Hervorgerufen  wurde  dieser  Umwertungsprozeß  der  religiösen  Ideen  des  Heidentums  durch 
das  Zusammenwirken  verschiedener  Faktoren,  insbesondere  aber  durch  die  bald  die  ganze 
geistige  Welt  beherrschende  Universalphilosophie  des  Neuplatonismus,  der  alle  brauch- 
baren Elemente  nicht  nur  der  philosophischen,  sondern  auch  der  religiösen,  besonders  der 
orientalischen  Systeme  in  sich  vereinigte  und  sich  zur  Aufgabe  stellte,  dem  Christentum 
gegenüber  das  Heidentum  zu  regenerieren  und  die  Kulte  mit  neuem  höheren  Geiste  zu 
erfüllen  und  für  das  sittliche  Leben  fruchtbar  zu  gestalten.  Daß  aber  die  ganz  unter  dem 
Einfluß  der  Zeitphilosophie  stehenden  und  im  Inhalte  und  Form  selbst  schwankenden 
Mysterienkulte  die  Kraft  gehabt  hätten,  einem  fremden,  feindlichen  Kulte  ihren  Charakter 
aufzudrücken,  ist  nur  schwer  anzunehmen.    Wohl  aber  konnte  das  Christentum,  das  in 

')  Metamorph.  XI,  21-f.  «)  Protreptlkus,  2,  15.    "  ' 

«)  Vgl.  Anrieh,  a   a.  O.  29.  »»  Les.  Mysteres,  133f. 

»)  De  errore  prof.  rel.  18.  •)  Fr.  Cumont,  a.  a.  O.  S.  13. 


—  25  — 

«der  Entwicklung  seiner  Lehren  und  Riten  durch  bestimmte,  von  dem  Stifter  selbst  festge- 
l^e  Richtungslinien,  sowie  durch  eine  straffe  äußere  Organisation  gegen  den  Einbruch 
irander  Elemente  geschützt  war,  schon  durch  seinen  Bestand  beeinflussend  wirken  und 
von  den  dem  Synloetismus  zugeneigten  Religionsphilosophen  in  ihren  Bestrebungen  kopiert 
werden,  wie  es  auch  tatsächlich  von  Philostratos^  Julian,  u.  a.  in  ihren  Schriften  und  In- 
■stitutionen  zum  Vorbild  genommen  wurde.  Bei  chronologischer  und  religionsgeschicht- 
licher Betrachtung  unsrer  "Frage  ist  somit  an  eine  Entlehnung  viel  eher  auf  Seite  der 
Heiden  als  der  Christen  zu  denken,  wie  auch  die  Apologeten,  die  die  fortwährende  Um- 
igestaltung  des  altrömischen  Staatskults  durch  die  orientalischen  Qeheimkulte  und  dieser 
hinwieder  durch  die  synkretistische  Religionsphilosophie  mit  eigenen  Augen  verfolgen 
konnten,  die  Analogien  als  auf  dämonische  Eingebung  hin  unternommene  Nachahmungen 
'des  Christentums  bezeichnen.  Doch  lassen  sich  die  von  ihnen  angeführten  Ähnlichkeiten, 
wie  das  Bad,  die  Elemente  Brot  und  Wasser,  das  Bezeichnen  auf  der  Stirne  und  der 
Kranz,  die  sich  nicht  nur  im  Mythraskult,  sondern  auch  bei  den  Riten  vieler  anderer 
Kulte,  selbst  bei  den  Religionen  der  Naturvölker  vorfinden,  schon  aus  der  allgemein- 
menschlichen Symbolik  erklären.  Gewisse  Symbole  sind  zu  nahe  liegend,  als  daß  sie 
nicht  mehr  oder  weniger  in  jeder  Religion  Anwendung  finden  sollten.  Talullian  führt 
^selbst  diesen  Gedanken  bezüglich  der  Waschungen  aus,  deren  rituellen  Gebrauch  bei  den 
Heiden  er  in  seiner  Schrift  cU  baptiamo  c.  5  schildert,  und  sagt  dann  mit  Bezug  auf  die 
christliche  Taufe:  „Wenn  das  Wasser  also  durch  seine  bloße  Natur  schon,  weil  es  die 
eigentlich  zum  Abwaschen  bestimmte  Materie  ist,  zur  Anstellung  einer  sühnenden  Rei- 
nigung anlockt,  um  wie  viel  mehr  wird  es  dies  kraft  göttlicher  Autorität  leisten,  durch 
welche  ja  seine  ganze  Beschaffenheit  begründet  worden  ist!"  An  sichtbare  Gegenstände 
in  der  Natur  und  an  sinnfällige  Handlungen  muß  jede  religiöse  Denkweise  anknüpfen, 
um  geistige,  übersinnliche  Ideen  darzustellen.  Der  geistige  Inhalt  aber,  nicht  die  äußere 
form  des  Kultus  konstituieren  das  Wesen  der  Religion. 

Ähnliches  muß  auch  bezüglich  des  Gebrauchs  der  Sprachformen  gesagt  werden. 
Die  in  den  antiken  Mjrsterien  gebrauchten  termini  gehörten  zum  allgemeinen  Sprachschatz, 
aus  dem  auch  die  Christen  schöpfen  konnten  und  mußten,  um  ihre  eigenen  Ideen  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Wie  W.  M.  Ramsay'  ausführt,  hat  bereits  Paulus  die  religiöse 
Ausdrucksweise,  welche  seinen  Hörern  und  Lesern  geläufig  war,  absichtlich  aufgegriffen, 
mit  neuem  Inhalte  angefüllt  und  eine  große  Anzahl  von  Wörtern,  die  für  den  antiken 
Kult  technisch  geworden  waren,  wie  aicbvoog,  ooitrjQia,  k^ofiokoyeofiai,  evxaQtcnöi 
icp  '&£(ö,  xa&aQOg,  EvXoyia  u.  a.,  keineswegs  vermieden,  sondern  ihre  Bedeutung  ver- 
tieft und  erweitert.  Der  Ausdruck  fivairiQiov  kommt  aber  nicht  nur  bei  Paulus,  sondern 
auch  in  den  anderen  neutestamentlichen  Büchern  und  bei  den  nachapostolischen  Vätern 
vor.  Ignatius  nennt  die  Ephesier,  um  sie  als  Schüler  des  Apostels  Paulus  zu  bezeichnen, 
UavXov  ovfj,/j,v(nai  (Eph.  13,  2);  der  2.  Brief  des  Apostels  Petrus  gebraucht  das  Wort 
IjiojtTrjg  (1,  16).  Einen  fast  unbeschränkten  Gebrauch  dieser  Ausdrücke  führt  erst  Klemens 
Alex,  in  die  griechische  und  Tertullian  in  die  lateinische  Literatur  ein ;  im  4.  und  5.  Jahr- 
hunderte werden  von   allen  Vätern  Mysterientermini  in  ausgedehntem   Maße  verwendet. 

Doch  bestehen  bei  allen  Ähnlichkeiten  in  den  Formen  und  Ausdrücken  zwischen 
den  christlichen  Sakramenten  und  den  Mysterienriten  die  wesentlichsten  inneren  Unterschiede. 

Vor  allem  ist  die  Idee  der  Wiedergeburt,  die  der  Taufe  und  den  Einweihungsriten 
der  späteren  Mysterien  zugrunde  liegt,  eine  ganz  verschiedene.  Bei  den  Mysterien  stellt 
das  liturgische  Bild  vom  Tode  und  von  der  Wiedergeburt  im  tiefsten  Grunde  nichts  an- 
deres dar,  als  das  Entstehen,  Vergehen  und  Wiedererwachen  des  Lebens  in  der  Natur. 
Demeter  und  Isis,  Mithras  und  Attis  sind  von  Anfang  an  und  auch  später  im  Bewußtsein 
ihrer  Verehrer  rein  mythologische  Gebilde,  die  das  eine  oder  andere  Naturelement  per- 
sonifizieren. Die  heidnischen  wie  die  christlichen  Schriftsteller  erklären  die  antiken  Reli- 
gionen als  einen  Kult  der  Elemente*;  nach  Firmicus  Matemus  entsprechen  die  vier  großen 
orientalischen  Mysterienkulte  den  4  allgemeinen  Elementen,  da  die  Phrygier  die  Erde,  die 
Majna  tnater  (Öybele)  und  ihren  Geliebten  Attis  verehrten,  die  Ägypter  das  Wasser  (Osiris 
und  Isis),  die  Syrer  die  Luft  unter  dem  Namen  der  Juno  eaelestis  (bei  den  Stoikern  die 
Hera,  vgl.  äi^g)  und  die  Perser  das  Feuer  und  die  Sonne  (Mithras,  Helios).  In  ihrer  Ver- 
einigung zu  einem  Ganzen  bilden  sie  im  Gegensatz  zum  ursprünglichen  Animismus  die 
pantheistische  Religion  der  vergötterten  Welt,  den  einen  ewjgen  Weltjgott.  Aus  der  durch 
die  kultische  Darstellung  der  Qöttermythen  vorgeführten  Ähnlichkeit  der  Naturerschei- 
nungen mit  dem  Lebensprozesse  des  Menschen  und  durch  eine  ekstatische  Erhöhung  der 
Seele  über  das  Irdische  soll  der  Lebenskraft  der  Menschen  eine  magische  Stärkung  er- 

»I  St.  Paul,  The  Traveller  and  the  Roman  Citizen  (1895),  146f.  "        - 

*)  Vgl.  Cnmont,  a.  a.  O    S.  242. 
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wachsen,  ohne  daß  eine  höhere  geistige  und  sittliche  Kraft  das  Naturhafte  an  ihm  be-. 
siegen  müßte. 

Nach  der  Auffassung  der  Wiedergeburt  in  der  christlichen  Taufe  wird  der  auf 
Christus  getaufte  Neophyt  durch  seinen  lebendigen  Glauben  auf  eine  mystisdi-reale  Weise 
Christus  selbst  einverleibt  und  macht  sich  die  Verdienste  seines  Lebens  und  Todes  zu 
eigen,  so  daß  die  Sünde,  alle  Schuld  in  ihm  getilgt,  der  alte  Mensch  vernichtet  und  durch 
die  mystische  Verbindung  mit  Christus  ein  neues  geistiges,  übernatürliches  Leben  in  ihm 
geschaffen  wird.  „Wisset  ihr  nicht,"  schreibt  Paulus  an  die  Römer  (6.  3ff),  „daß  wir  alle, 
die  wir  in  Christo  Jesu  getauft  sind,  in  seinem  Tode  getauft  sind?  Denn  wir  sind  mit 
ihm  durch  die  Taufe  zum  Tode  begraben,  damit,  gleichwie  Christus  auferstanden  ist  von 
den  Toten  durch  die  Herrlichkeit  des  Vaters,  also  auch  wir  in  einem  neuen  Leben  wandeln. 
Denn  wenn  wir  zusammengepflanzt  favfX(pvroiJ  worden  sind  mit  der  Ähnlichkeit  seines- 
Todes,  so  werden  wir  es  doch  auch  mit  seiner  Auferstehung  sein".*  Der  Unterschied  be- 
steht demnach  I.  darin,  daß  der  Neophyt  sein  Heil  im  Fundamente  des  wirklichen  Todes 
und  der  wirklichen  Auferstehung  Jesu  Christi  fest  verankert  weiß,  während  der  Myste  des 
Attis  oder  des  Mithra  seine  Hoffnungen  auf  den  schwankenden  Boden  der  Mythen  stützt ; 
2.  daß  das  Erlösungswerk  des  Todes  und  der  Auferstehung  als  eine  beabsichtigte,  für  die 
Menschen  eigens  vollbrachte  Oottestat  erscheint,  während  weder  im  Demetermythus  noch 
in  einer  anderen  Kultsage  von  einer  für  die  Menschen  vorher  beschlossenen  Heilsveran- 
staltung die  Rede  ist,  noch  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  dem  Lebenslauf  eines- 
Oottes  und  des  Menschen  besteht.  Die  Wiedergeburt  des  Mysten  ist  deshalb  rein  äußer- 
lich, mechanisch,  während  sie  sich  in  der  Taufe  durch  die  organische  Teilnahme  am  Tode 
und  an  der  Auferstehung  Christi,  durch  die  Symphyteusis  vollzieht.  Bei  der 
christlichen  Wiedergeburt  beruhen  3.  die  Wirkungen  und  das  Bewußtsein  derselben  aus- 
schließlich auf  dem  lebendigen  Glauben,  auf  dem  festen  Fürwahrhalten  der  göttlichen 
Heilslehre;  die  Zeremonien  haben  den  Zweck,  die  Wirkungen  symbolisch  darzustellen  und 
dadurch  den  Glauben  zu  unterstützen.  Im  M)rsterienkult  soll  der  Myste  sein  Heil  in  der 
ekstatischen  Vision  schauen  und  alle  Symbole  und  Zeremonien  sollen  beitragen,  mit  allen 
Mitteln  die  angestrebte  Erhebung  der  Seele  über  die  materielle  Welt  herbeizuführen ;  durch 
keine  sittliche  Willenserhebung,  durch  keine  moralische  Tat,  wie  sie  der  Glaubensakt  er- 
fordert, soiidern  durch  eine  unbewußte  Ekstase  soll   die  Wiedergeburt  vollzogen  werden. 

Ebenso  wesentlich  ist  der  Unterschied  in  der  Auffassung  des  hl.  Mahles.  Daß- 
nach  den  Zeugnjssen  der  neutestamentlichen  Schriften  die  Apostel  und  die  ersten  Christen- 
gemeinden die  Überzeugung  hatten,  beim  eucharistischen  Mahle  den  Leib  und  das  Blut 
des  Herrn  wirklich  zu  genießen,  wird  von  der  Kirche  bis  heute  gelehrt.  Es  wird  aber 
auch,  ganz  abgesehen  vom  theologischen  Standpunkte,  von  Forschern,  wie  Professor 
Dieterich  bezeugt.  Zu  den  Worten  des  Apostels:  »Der  Kelch  der  Segnung,  den  wir 
segnen,  ist  er  nicht  Gemeinschaft  mit  dem  Blute  Christi  ?  Und  das  Brot,  das  wir  brechen, 
ist  es  nicht  Gemeinschaft  mit  dem  Leibe  des  Herrn?  Weil  ein  Brot,  sind  wir  viele  ein 
Leib,  wir  alle,  die  wir  an  dem  einen  Brote  teilnehmen"  (1,  Kor.  10,  16  f)  schreibt  er: 
„Solche  Sätze  können  von  uns  nicht  mehr  mißverstanden  werden.  Christus  wird  gegessen 
und  getrunken  von  den  Gläubigen  und  ist  dadurch  in  ihnen.  So  wird  auch  erst  das 
merkwürdige  Wort  verständlich :  Wer  darum  unwürdig  dies  Brot  ißt  oder  den  Kelch  des- 
Herrn trinkt,  der  wird  des  Leibes  und  Blutes  des  Herrn  schuldig  sein  (l  Kor.  11,  27). 
Er  ist  dem  Frevel  am  wirklichen  Leib  und  Blute  des  Herrn  verfallen,  weil  er  Leib  und 

Blut  auf  jeden  Fall  faktisch  gegessen  hat Meine  Auffassung  der  neutestamentlichen 

Stellen  —  von  dem  Genüsse  des  wirklichen  Leibes  und  Blutes  des  Herrn  —  ist  nicht  im 
mindesten  neu ;  sie  ist  die  allerälteste."  *  Sie  ist  nämlich  dieselbe,  wie  sie  die  Kirche  von 
Anfang  an  bis  jetzt  festgehalten  hat. 

Eine  solche  Anschauung  aber,  oder  auch  nur  eine  ähnliche  Idee  ist  in  den 
Mysterienmahlen  auch  in  der  späteren  Kaiserzeit  nicht  zu  finden.  Nach  dem  spärlichen 
Quellenmaterial  scheinen  überhaupt  die  Kultmahle  gegenüber  der  Epoptie  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung  gewesen  zu  sein,  während  doch  das  eucharistische  Mahl  als  Opfer 
und  Kommunion  das  Zentrum  des  christlichen  Kultes  bildete.  Die  Dieterich 'sehe  Mitlvas- 
liturgie  erwähnt  kein  Mahl,  welchem  geistige  Wirkungen  wie  Unsterblichkeit  und  neues 
Leben  zugeschrieben  werden.  Die  Andeutungen  bei  Justin,  Klemens,  Tertullian  und  das 
mithrastische  Basrelief  besagen  nur,  daß  ein  Kultmahl  stattfand,  lassen  aber  auf  besondere 
Wirkungen  desselben  keine  weiteren  Schlüsse  zu.  Aus  der  Stelle  bei  Firmicus  Matemus 
(de  errore  prof.  rel.  18)  können  wir  schließen,  daß  die  Attismysten  auch  wahrscheinlich 
.ihrem  Kultmahle  besondere  Heilswirkungen  zuschrieben.  Denn  nach  Anführung  der  Kult- 
formel schreibt  er,  daß  diese  Speise  der  Attisdiener  ein  Gift  sei,  dem  der  Tod  als  Strafe 
folge,  es  gebe  aber  eine  andere  Speise,  welche  Heil  und  Leben  verleihe,  eine  Speise,  welche 

•)  Vgl.  H.  Simar,  Die  Theologie  des  hl.  Paulus,  S.  190ff. 

•)  Eine  Milhrastiturgie  li'6.  '   v  ''-^         '    P' 
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die  Erschlaffenden  erfrische,  die  Irrenden  auf  den  rechten  Wc^  führe,  die  Gefallenen  auf- 
ridite,  welche  den  Sterbenden  die  Auszeichnung  einer  ewigen  Unsterblichkeit  gewähre, 
und  diese  Speise  sei  das  Brot  Christi  und  der  Kelch  Christi.  Mehr  aber  als  die  Ver- 
mutung, dafi  man  nach  dieser  Parallele  auch  heidnischerseits  dem  sakralen  Mahle  geistige 
Wirkungen  zuschrieb,  läßt  sich  aus  der  Stelle  nicht  erschliefien.  Die  Schrift  des  Firmicus 
Matemus  aber  gehört  schon  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  an. 

Nach  allem  läßt  sich  die  Ansicht,  daß  man  bei  einem  Kultmahle  höhere  Heilsgüter 
empfangen  habe,  aus  den  Zeugnissen  nicht  sicherstellen,  noch  viel  weniger  aber  beweisen^ 
dan  die  Mysterienmysten  der  Meinung  gewesen,  den  Oott  selbst  zu  genießen. 


F)  Schlußergebnisse. 


■:u..i^t 


Fassen  wir  am  Schlüsse  dieser  Ausführungen  die  gewonnenen  Urteile  nochmals- 
kurz zusammen,  so  können  wir  sagen,  daß  die  Arkandisziplin  kein  dem  Christentum 
fremdartiges  Element  ist,  sondern  daß  sie  aus  dem  Boden  desselben  selbst  hervorgegangen 
und  auf  demselben  zur  Blüte  gelangt  ist.  Sie  weist  in  ihren  Einrichtungen  und  Formen 
■mit  den  Institutionen  der  Mysterienlnilte  manche  Analogien  auf,  die  schon  von  Justin  und 
Teriullian  bemerkt  wurden ;  die  moderne  Wissenschaft  der  vergleichenden  Religionskunde 
hebt  diese  Analogien  besonders  hervor.  Wie  sich  aber  die  Apologeten  des  christlichen 
Altertums  des  großen  Gegensatzes  zwischen  den  Auffassungen  der  christlichen  und  der 
heidnischen  Riten  bewußt  waren  und  dieses  Bewußtsein  durch  Ablehnung  aller  heidnischer 
Gebräuche  zum  Ausdruck  brachten,  so  sprechen  sich  auch  die  heutigen  Forscher  und  die 
besten  Kenner  der  Mysterienkulte  g^en  die  Ansicht  aus,  daß  ein  ursächlicher  Zusaminen- 
hane  oder  ein  Abhängigkeitsverhältnis  der  christlichen  von  den  heidnischen.  Formen 
nachzuweisen  sei. 

Die  in  der  späteren  Kaiserzeit  stärker  hervortretenden  Parallelen  betreffen  äußere 
Formen  des  Ritus  und  der  Sprache,  welche  in  allgemeinen  psychologischen  und  religions- 
philosophischen Gründen,  besonders  in  der  synkretischen^Zeitphilosophie  des  Neuplatonis- 
mus  ihre  Erklärung  finden.  Was  aber  das  Wesen  der  Religion  bestimmt,  die  innere 
Bedeutung  der  Riten  und  der  Kultausdrücke,  ist  bei  der  christlichen  und  der  heidnischen 
Geheimpraxis  grundverschieden.  .      v.  ,  •     *  i      v;   >-     -v- 

.     ..  ,v      , .    >.         Prof.  Laurenz  Schindler. 
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Im  Nachfolgenden  sei  das  Wesentliche  über  die  Einrichtung  unserer  Anstalt,  welche 
seit  dem  Jahre  1903  (M.-E.  vom  20.  8.  1903,  Z.  26729)  als  Mittelschule  des  Tetschner 
Typus  in  Form  einer  zweifachgegabelten  Mittelschule  genehmigt  und  durch  M.-E.  vom 
24.  3.  1910,  Z.  3346,  in  eine  dreifachgegabelte  umgewandelt  wurde,  mitgeteilt.  Zur  Er- 
läuterung ist  eine  Stundenübersicht  beigefügt.  Die  ersten  zwei  Klassen  sind'  einheitlich 
mit  Latem  als  Fremdsprache.  Sie  haben  sonach  die  gleiche  Einrichtung  wie  sie  das  Gym- 
nasium und  das  Realgymnasium  in  den  beiden  ersten  Klassen  aufweisen.  In  der  3.  Klasse 
kommt  für  jene,  welche  die  gymnasiale  Richtung  verfolgen  wollen,  das  Griechische,  für 
jene  aber,  welche  die  realgymnasiale  oder  realistische  Richtung  verfolgen  wollen,  das 
Französische  als  neuer  Unterrichtsgegenstand  hinzu.  Alle  übrigen  Gegenstände  sind  in 
der  3.  und  4.  Klasse  allen  Schülern  gemeinsam,  auch  das  Latein.  Die  4  unteren  Klassen 
entsprechen  darnach  vollständig  der  Einrichtung  sowohl  des  Gymnasiums  als  auch  des 
Realgymnasiums.  Es  ist  aber  auch  die  Unterrealschule  darin  enthalten.  Der  Hauptunter- 
schira  besteht  da  nur  darin,  daß  an  der  Unterrealschule  das  Französische  von  der  1.  Klasse, 
an  der  hiesigen  Anstalt  aber  erst  von  der  3.  Klasse  an  gelehrt  wird,  wofür  jedoch  wieder 
Latein  an  der  hiesigen  Schule  in  allen  vier  unteren  Klassen  getrieben  wird,  welches  der 
Realschule  fehlt.  Dieser  Lateinunterricht  ermöglicht  es,  im  französischen  Unterricht  der 
3.  und  4.  Klasse  genau  dasselbe  zu  leisten  und  zu  erreichen,  was  die  Realschule  in  4 
Jahren  ohne  Lateinunterricht  leistet  und  erreicht.  Ein  Schüler,  der  das  Französische  ge- 
wählt und  die  vier  unteren  Klassen  der  hiesigen  Anstalt  mit  Erfolg  durchgemacht  hat, 
kann  deshalb  in  die  5.  Klasse  sowohl  eines  Realgymnasiums  als  auch  einer  Oberrealschule 
übertreten,  wenn  er  nicht  an  der  hiesigen  Anstalt  selbst  die  realgymnasiale,  bezw.  die 
realistische  Richtung  auch  in  den  4  oberen  Klassen  weiter  verfolgen  will. 
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Stundenübersicht 

für  das  dreifach  gegabelte  Staatsoberrealgymnasiüm. 
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Einheitsschule. 
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III.  Klasse 


6r 


L    rhHI 
Ch 


6g 


(1  Z 


t 


■  Gymnasial  - 


.  S  'j^v 


Realgymnasial 


ß  Zweifach  gegabelt 


Realistisch 


•  Die  Breite  der  Streifen  bedeutet  die  Zahl  der  jedem  Unterrichtsgegenstand  in  jeder 
Klasse  wöchentlicli  zugewiesenen  Stunden.  Die  Buchstaben  sind  Abkürzungen  für  die  Unter- 
richtsfächer wie  auf  Seite  34. 

t  Im  1.  Halbj.  3,  im  2.  Halbj.  4  St.    tt  Im  1.  Halbj.  4,  im  2.  Halbj.  3  St. 
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Von  der  V.  Klasse  an  weist  die  Anstalt  eine  dreifache  Gabelung  auf.  Sie  ist  Gym- 
nasium für  jene,  «reiche  Griechisch  gewählt  haben,  also  für  die  Gymnasiasten;  sie  ist 
Real^rmnasium  für  jene,  weldie  FranzOsisdi  gewählt'  haben  und  das  Latein  in  den  vier 
oberen  Klassen  fortbetreiben  wollen,  also  für  die  Realgvmnasiasten ;  sie  vertritt  femer  die^ 
CHieneflJsdiule  für  jene,  weldie  Französisch  gewählt  haben,  aber  das  Latein  in  den  vier 
(d>eren  Klassen  nicht  fortbetreiben  wollen,  also  für  die  Realisten  (Realschüler).  In  den  4 
oberen  Klassen  sind  mehr  als  64  %  der  Unterrichtszeit  allen  Schülern  gemeinsam.  Von 
dem  Reste  haben  die  Realgymnasiasten  die  Hälfte  (das  Latein)  gemeinsam  mit  den  Gym- 
nasiasten, die  andere  Hälne  gemeinsam  mit  den  Realisten.  Griechisch  ist  Pflichtg^en- 
sfamd  bloß  für  die  Gymnasiasten,  während  andererseits  EngUsch,  Freihandzeichnen  und  6 
Eif^zungsstunden  für  Mathematik,  Physik,  Chemie  und  darstellende  Geometrie  Pflicht- 
gq[enstände  bloß  für  die  Realisten  sind. 

Auf  diese  Weise  sind  also  in  der  hiesigen  Anstalt  3  verschiedene  Mittelschulen  ver- 
treten, die  anderswo  jede  für  sich  getrennt  als  einfache  Mittelschulen  bestehen,  alle  drei 
entweder  in  einer  einzigen  größeren  Stadt  (Wien,  Prag,  Graz)  odo-  in  versichiedenen 
Städten.  Die  Zusammenfassung  da*  drei  einfachen  Mittelschulen  in  eine  einzige  g^abelte 
Anstalt  ist  dadurch  möglich  gewordien,  daß  aller  Lehrstoff,  der  in  jenen  einfachen  Mittel- 
schulen in  gleichem  oder  nahezu  gleichem  Umfange  verarbeitet  wird,  in  der  Tetschner 
Mittelschule  gemeinsamer  Unterrichtsstoff  für  alle  Schüler  oder  wenigstens  für  2  ihrer 
Schülereruppen  ist.  In  78%  (185  von  237  wöchentlichen  Unterrichtsstunden)  der  wöchent- 
lichen Unterrichtszeit  aller  8  Klassen  genießen  so  alle  Schüler  gemeinsamen  Unterricht 
Während  anderswo  der  Schüler  schon  beim  Eintritt  in  eine  Mittelschule,  also  im  11.  Le- 
bensjahre, sich  für  die  eine  oder  die  andere  (Gymnasium,  Realgymnaaum,  Realsdiule) 
entscheiden  muß,  braucht  er  dies  an  einer  Mittelschule  des  Tetschner  Typus  erst  2  Jahre 
später,  zu  B^inn  der  3..  Klasse,  zu  tun.  Ein  Teil  der  Schüler  kann  sogar  noch  zu  Beginn 
oer  5.  Klasse  eine  2.  Wahl  treffen.  Dieser  Wahlzwang  würde  für  alle  Schüler  auf  den 
Beginn  der  5.  Klasse  hinau^eschoben,  wenn  mit  dem  Griechischen  für  die  Gymnasiasten: 
in  der  5.  Klasse  b^onnen  werden  dürfte,  wofür  berechtigte  Hoffnung  besteht,  da  an  einem 
Wiener  Gymnasium  hiemit  schon  der  Versuch  gemacht  wird.  Die  Gymnasiasten  würden 
dann  in  der  3.  und  4.  Klasse  Französisch  statt  Griechisch  als  Pflichtgegenstand  treiben 
und  könnten  es  in  den  oberen  Klassen  als  Freigegenstand  fortsetzen.  Die  4  unteren 
Klassen  der  Tetschner  Mittelschule  würden  hiedurch  zur  Einheitsschule,  was  dem  Ent- 
wicklungsgang der  Jugend  besser  noch  entspräche  als  die  gegenwärtige  Einrichtung  mit 
einer  bloß  zweiklassigen  Einheitsschule  als  Unterbau,  die  als  solche  schon  einen  bedeu- 
tenden Fortschritt  g^enüber  den  ganz  getrennt  bestehenden  einfachen  Mittelschulen  darstellt. 

Der  Tetschner  Typus  als  gegabelte  Mittelschule  hat  bedeutende  Vorzüge  gegenüber 
den  einfachen  Mittelschulen. 

1.  Die  Wahl  der  Studienrichtung  (der  besonderen  Mittelschulart)  ist  um  2,  für  die 
Realisten  sogar  um  4  Jahre  hinausgesdioben.  Der  Schüler  muß  nicht  gerade  Griechisch  ' 
wählen,  wie  es  am  Gymnasium  Zwang  ist,  wenn  er  hiefür  keine  oder  für  das  Französische 
als  eine  moderne  Sprache  mehr  Neigung  hat.  Umgekehrt  ist  er  aber  auch  nicht  ge- 
zwungen, das  Griechische  nicht  zu  studieren  wie  am  Realgymnasium  und  an  der  Real- 
schule, wo  das  Griechische  nicht  gelehrt  wird.  Der  Schüler  braucht  femer  Latein  nicht 
durch  die  ganze  Mittelschule  hindurch  zu  treiben,  wie  am  Gymnasium  und  Realgymnasium, 
wenn  es  nicht  seiner  Neigung  oder  seinen  Bedürfnissen  entspricht,  sondem  er  kann  es 
nach  der  4.  Klasse  mit  Englisch  und  realistischen  G^enständen  vertauschen.  Umgekehrt 
braucht  er  nicht  ganz  aufs  Latein  zu  verzichten,  wie  dies  an  Realschulen  der  Fall  ist, 
sondem  er  treibt  es  auf  alle  Fälle  4  Jahre  hindurch.  Jeder  Schüler  des  Tetschner  Mittel- 
schultypus muß  wenigstens  4  Jahre  Lateinstudium  betreiben.  Das  ist  das  einzige  „Muß" 
an  unserer  g^^abelten  Mittelschule  g^enüber  deni  großen  Zwang,  wie  er  bezüglich  der 
fremdsprachlichen  Studien  an  den  einfachen  Mittelschulen  besteht.  An  der  g^;abelten 
Schule  tritt  an  Stelle  des  „Muß"  das  „Kann".  In  Städten,  die  nur  ein  Gymnasium  be- 
sitzen, müssen  alle  Mittelschüler  Latein  und  Griechisch  studieren,  in  Städten  die  nur 
ein  Realgymnasium  haben,  darf  kein  Schfilo-  Griechisch  lemen,  in  Orten,  an  denen  sich 
nur  eine  Realschule  befindet, dürfen  die  Schüler  weder  Latein  noch  Griechisch  lernen; 
also  überall  Zwang,  nur  am  Oberrealgymnasium  ist  Freiheit.  Es  gewährt  in  dieser  Hin- 
sicht größere  Vorteile  als  selbst  die  Anwesenheit  aller  3  einfachen  Mittelschulen  in  einer 
Stadt.  Wer  berücksichtigt,  weldie  starke  Wandlungen  die  Menschennatur  in  der  Zeit 
vom  IL— 19.  Lebensjahr  durchmacht,  wie  innerhalb  dieser  Zeit  Anlagen,  Ndgungen  und 
Bedürfnisse  erst  nach  und  nach  sich  äußern  und  geltend  machen,  der  wird  den  e;roßen 
Vortdl  würdigen,  der  in  der  Rücksichtnahme  auf  die  Entwicklung  der  Jugend  in  der  ge- 
gabdten  Mittelschule  liegt 

2.  Daß  jeder  Schüler,  auch  der  zukfinftip;e  Realist,  4  Jahre  Latdnstudium  trdben 
muß,  ist   einersdts  wohl  dn  Zwang,    anderseits  aber  dn  großer  Vortdl  für  ihn.     Es 
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schafft  ihm  einmal  die  Möglichkeit,  die  Entscheidung  über  di«  einzuschlagende  Studien- 
richtung um  2  oder  4  Jahre  hinauszuschieben.  Dann  madit  es  ihn  mit  einer  Spradie 
vertraut,  welche  die  beste  Onmdlage  fär  die  Erlernung  vieler  bedeutender  modemer 
Sprachen,  insbesondere  des  an  der  Anstalt  gelehrten  Französisch  (und  Englisdi)  ist,  wddie 
bis  tief  in  die  Neuzeit  hinein  Amter-  und  Odehrtenspracfae  war,  heute  noch  die  Sprache 
der  katholischen  Kirche  ist  und  in  der  Wissenschaft  sowohl  wie  auch  in  der  Schrift-  und 
Umgangssprache  durch  die  Fachausdrucke,  Lehn-  und  Fremdwörter  den  miditigen  Ein- 
fluß zagt,  den  diese  Sprache  von  jeher  bis  auf  den  heutigen  Tag  auf  die  kulturale  und 
geistige  Entwicklung  unseres  Volkes  geübt  hat.  Schliefilich  ist  das  Lateinstudium  ein 
gutes  Erziehungsmittel  der  Jugend  zu  genauem,  geordnetem,  pflichts^emäBen  Studium 
überhaupt.  Die  Jugend,  namentlich  in  den  ersten  Mittelschuljahren,  ist  leicht  zu  Zer- 
streutheit und  Oberflächlichkeit  geneigt,  welche  Eigenschaften  einem  eriolgreichem  Studium 
hinderlich  im  Wcgf  stehen.  Das  Sprachstudium  verlangt  nun  mehr  als  jedes  andere  Stu- 
dium Vertrautheit  mit  dem  bereits  durchgenommenen  Unterrichtsstoff  und  führt  immer 
wieder  auf  diesen  zurück.  Es  gewöhnt  dadurch  an  Sammlung  des  Geistes.  Das  Latein 
ist  nun  hieffir  weit  mehr  geeignet  als  jede  andere  Sprache  durch  die  Unveränderlichkeit, 
Einfachheit,  Vielheit  und  den  logischen  Aufbau  seiner  Formen  und  des  Satzes.  Es  soll 
damit  nicht  gesagt  sein,  daß  ohne  Lateinstudium  gründliches  Studium  überhaupt  unm^- 
lich  sei.  Aber  es  wird  sicherlich  mehr  ^hüler  hiezu  fähig  machen  und  früher.  Schüler, 
welche  auch  ohne  Lateinstudium  hiezu  gelangen,  sind  wohl  schon  von  Natur  aus  mehr 
hiefür  veranlagt,  oder  sind  schon  von  früher  Jugend  an  mehr  gesammelten  Geistes.  Es 
kann  auch  nicht  behauptet  werden,  daß  zum  Lateinstudium  wie  überhaupt  zum  Sprach- 
studium hervorragende  Begabune  nötig  sei,  denn  es  leisten  ja  vielfach  Schüler  von  ganz 
mittelmäßiger  Begabung  sehr  Eitreuliches  darin. 

3.  Der  Schule  gereicht  die  Gabelung  insofeme  zum  Vorteile,  als  von  bestimmten 
Jahren  an  die  Schüler  wenigstens  in  einzelnen  Gegenständen  (Fremdsprachen,  Chemie, 
darstellende,  Zeichnen)  nach  ihren  individuellen  Neigungen  gesondert  werden,  wodurch 
der  Unterrichtserfolg  gebessert  wird.  Insbesondere  werden  für  Latein  und  noch  weit  mehr 
für  Griechisch  nur  solche  Schüler  übrig  bleiben,  die  dafür  bessere  Begabung  und  größere 
Neigung  besitzen.  Freilich  bringt  die  Ungleichheit  in  den  Berechtigungen,  welche  den 
Absolventen  der  drei  einfachen  Mittelschultypen  und  damit  auch  den  drei  verschiedenen 
Schülern  des  Tetschner  Typus  eingeräumt  sind,  eine  die  natürlichen  Verhältnisse  trübende 
Störung.  Es  werden  sich  eben  immer  wq^en  der  weitergehenden  Berechtigungen  mehr 
Schüler  der  gymnasialen  und  realgymnasialen  Richtung  zuwenden,  als  es  der  Fall  wlire, 
wenn  eine  angemessenere  Ausgleichung  in  den  zugestandenen  Berechtigungen  bestünde. 

4.  Die  Gymnasiasten  und  Realgymnasiasten  können  in  der  5.  Klasse  an  dem  englischen 
Unterrichte  der  Realisten  mit  teilnehmen.  Für  sie  ist  dieser  Gegenstand  Freifach.  In 
der  6. — 8.  Klasse  sind  dagegen  hiefür  wöchentlich  2  eigene  Wochenstunden  angesetzt. 
An  dem  Zeichenunterricht  für  die  Realisten  teilzunehmen  wird  gleichfalls  den  Gym- 
nasiasten und  Realgymnasiasten  der  4  oberen  Klassen  möglich  gemacht,  falls  nicht  eine 
größere  Beteiligung  von  dieser  Seite  einen  eigenen  Zeichenunterricht  wünschenswert  er- 
scheinen läßt. 

Von  praktischen  Übungen  sind  zur  freien  Beteiligung  auf  Grund  behördlicher  Ge- 
nehmigung allen  Schülern  geboten:  physikalische  für  die  3.,  4.  und  7.  Klasse,  chemische 
für  die  5.  und  6.  Klasse,  naturgeschichtliche  für  die  5.  und  6.  Klasse.  Als  weitere  freie 
Gegenstände  werden  gelehrt  tschechische  Sprache,  Gesang  und  Stenographie. 

5.  Trotzdem  das  O.-R.-G.  drei  einfache  Mittelschulen  zum  Vorteil  der  heranwachsenden 
Jugend,  der  Eltern  und  der  Schule  in  sich  vereinigt,  verlangt  die  Erhaltung  desselben  nur 
um  ein  Viertel  mehr  an  Kosten  als  die  einer  einfachen  Mittelschule. 

Gegen  das  O.-R.-G.  haben  bisher,  soweit  mir  bekannt  wurde,  nur  einzelne  alt- 
klassische Philologen  Einwände  vorgebracht.  Nach  diesen  soll  ein  gedeihlicher  Unterricht 
in  Deutsch  und  auch  in  Geschichte  deshalb  am  O.-R.-G.  nicht  möglich  sein,  weil  Schüler 
verschiedener  Vorbildung  in  derselben  Klasse  beisammen  sitzen.  Diese  Einwände  sind  nun 
sehr  unstichhaitig.  1.  In  den  4  unteren  Klassen  sind  von  121  wöchentlichen  Unterrichts- 
stunden 112  (92Vt%)  gemeinsam  allen  Schülern.  Auch  Latein  haben  alle  gemeinsam.. 
In  den  9  nicht  gemeinsamen  Stunden  treiben  die  Gymnasiasten  elementares  Griechisdi, 
die  anderen  elementares  Französisch.  Diese  elementare  Ungleichheit  kann  auf  keinen  Fall 
den  Geschichtsunterricht  der  5.  Klasse  —  denn  nur  um  diesen  (Altertumsgeschichte)  kann 
es  sich  bei  obigen  Einwand  handeln  —  zu  einem  ungedeihlichen  zu  machen  imstande 
sein.  Aber  auch  der  altklassische  Unterricht  der  5.  Klasse  selbst  kann  kaum  etwas  zur 
Förderung  des  Geschichtsunterrichtes  beitragen;  denn  das,  was  aus  Xenophon  gelesen 
wird,  behandelt  einen  winzigen  Teil  der  Perser-  bezw.  Griechengeschichte,  der  in  den  ge- 
schichtlichen Lehrbüchern  und  beim  Unterrichte  kaum  erwähnt  wird.  Was  aber  Homer 
im  2.  Semester  bringt,  kommt  für  den  Geschichtsunterricht  als  zeitlich  verspätet  nicht  mehr 
in  Betracht,  und  ebenso  ist  das,  was  aus  Livius  bisher  gelesen  wurde,  für  den  Geschichts- 


.  •;  -  31  - 

Unterricht  nicht  von  Belang,  weil  sich  der  größte  Teil  auf  die  sagenhafte  Oründungs-  und 
KJäiigszdt  der  Römer  bezieht,  während  der  andere  nur  geringe  Teil  zumeist  verspätet  be- 
handelt wird.  2.  Wenn  das  Urteil  jener  oben  erwähnten  Altphilologen  richtig  wäre,  dann 
wäre  ein  guter  Geschichtsunterricht  für  andere  Menschen  als  für  Gymnasiasten  überhaupt 
unmj^lich ;  insbesondere  wäre  er  an  Realschulen,  die  noch  dazu  viel  weniger  Zeit  darauf 
verwenden  können  als  Gymnasium  oder  Oberrealgymnasium,  ein  sehr  minderwertiger. 
Nein,  das  Urteil  ist  eben  ganz  und  gar  nicht  riditig,  es  ist  eine  bloße  Behauptung,  die 
sich  nicht  einmal  auf  die  wirklich  vorhandenen  Verhältnisse  stützt  und  Wirkungen  des 
gymnasialen  (altklassischen)  Studiums  annimmt,  die  auch  unter  anderen  Voraussetzungen 
gedeihen  oder  sicher  erst  viel  später  in  die  Erscheinung  treten  können.  Gewiß  ist  ja,  daß 
Männer,  welche  das  Gymnasium  mit  seinem  altklassisdien  Sprachunterricht  mit  gutem 
Erfolg  durchgemacht  haben  und  noch  dazu  ihr  ganzes  weiteres  Leben  lang  sich  nicht  nur 
mit  ^tklassischen  Studien,  sondern  auch  mit  der  übrigen  Geschichte  b^häftigt  haben, 
die  alte  Geschichte  der  Griechen  und  Roma-  und  deren  Zusammenhang  mit  der  Folgezeit 
umso  besser  überblicken,  in  je  höheren  Maße  die  oben  erwähnten  Voraussetzungen  zu- 
treffen, aber  solche  Menschen  sind  unsere  Mittelsdiüler,  auch  die  Gymnasiasten,  eben 
nicht.  Darum  haben  auch  Geschichtslehrer,  welche  die  wirklichen  Verhältnisse  kennen 
und  würdieen,  jenen  von  Altphilojc^en  vorgebrachten  Einwand  nicht  erhoben.  Die  Güte 
und  Gedeihlidikeit  des  Geschichtsunterrichts  wird  auf  keinen  Fall  durch  das  Vorhanden- 
sein so  wenie  ungleich,  vorgebildeter  Schüler,  wie  sie  am  0.-R.-G.  vorkommt,  beeinflußt; 
die  Güte  und  GMeihlichkeit  des  Geschichtsunterrichts  hängt  zum  weitaus  größten  Teile 
von  der  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Tätigkeit  des  Geschichtslehrers  ab,  wie 
überhaupt  jeder  gute  Unterricht  derartige  Lehrer  zur  Voraussetzung  hat.  Aber  auch  lie- 
züglich  des  Deutechunterrichts  haben  jene  Altphilologen  Unrecht  Auf  jeden  Fall  können 
sie  nicht  den  ganzen  Deutschunterricht  meinen,  der  durch  die  ungleiche  Vorbildung 
unserer  Schüler  beeinträchtigt  werden  soll,  sondern  bloß  jenen  Lektürstoff,  der  ein  besseres 
Verständnis  antiken  Geistes  und  Lebens  wünschenswert  erscheinen  läßt.  Das  ist  aber 
nur  ein  verhältnismäßig  sehr  geringer  Teil  der  Deutschlektüre  der  obersten  Klassen,  der 
sich  hauptsächlich  auf  einzelne  in  der  Mittelschule  zu  behandelnde  Schöpfungen  Lessings, 
Schillers  und  Goethes  bezieht.  Nun  haben  1.  alle  diese  Klassiker  ihre  Werke  nicht  aus- 
schließlich für  Gymnasiasten  geschrieben,  2.  sind  von  dem  in  den  4  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  in  Latein  und  Griechisch ,  behandelten  antiken  Lehrstoff  für  den  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Deutschunterricht  der  Hauptsache  nach  nur  Homer  (und  Vergil)  maß- 
gebend, die  den  Realisten  in  guten  Obersetzungen  zugänglich  gemacht  sind.  3.  Stehen 
im  Deutschunterricht  alle  Schüler  unter  demselben  Lehrer,  der  meist  in  den  4  oberen 
Klassen  mit  ihnen  aufsteigt,  sie  deshalb  für  das  zu  erreichende  Lehrziel  erziehen  und 
durch  ihnen  angepaßte  Behandlung  des  Lehr-  und  Lesestoffes  entgegenstehenden  Schwierig- 
keiten vorbeugen  kann.  4.  Bei  Behandlung  solcher  Schriftwerke  des  Deutschunterrichtes, 
welche  eine  innigere  Vertrautheit  mit  der  Antike  voraussetzen,  werden  gerade  so  wie  bei 
solchen,  die  in  verschiedener  anderer  Hinsicht  dem  Verständnisse  Schwierigkeiten  bereiten, 
an  den  Gymnasien  sowohl,  wie  an  allen  Schulen,  die  hiefür  am  besten  liefähigten  Schüler 
hoangezogen  Das  sind  aber  nicht  immer  gerade  die  in  Latein  und  Griechisch  tüchtieen, 
sondern  jene,  welche  für  dichterische  Werke  eine  größere  Empfänglichkeit  zeigen.  Die 
übrigen  Schüler  verhalten  sich  dabei  zumeist  nur  aufnehmend,  der  Lehrer  aber  muß  es 
sein,  welcher  das  Meiste  durch  seine  Tätigkeit  bietet   und  schafft  und    er  wird   umso 

Srößeren  Erfolg  erzielen,  je  geeigneter  neben  ihm  nicht  bloß  die  Schüler,  sondern  auch 
ie  alt-  und  neuphilologischen  Lehrer  dieser  Schüler  in  ihrem  Zusammenwirken  mit  ihm 
für  einen  gedeihlichen  Deutechunterricht  sind.  5.  Und  wenn  nun  schon  die  Gymnasiasten 
zu  diesem  Teil  des  Deutschunterrichtes  mehr  beisteuern,  so  hat  das  für  die  ^nze  Klasse 
den  gleichen  Wert,  den  gute  Schüler  überhaupt  für  eine  Klasse  bedeuten,  nämlich  Förderer 
des  Unterrichtsofolges  zu  sein.  Für  andere  Teile  des  Deutschunterrichtes  dürften  anderer- 
seits wieder  Realisten  infolge  ihrer  modern-sprachlichen  Schulung  manchmal  mehr  bei- 
tragen könen.  So  betrachtet  ist  die  Anwesenneit  der  sonst  so  wenig  in  ihrer  Vorbildung 
veiichiedenen  Gymnasiasten  und  Realisten  des  Tetschner  Mittelschultypus  für  den  Deutsch- 
unterricht eher  ein  Vorteil  als  ein  Nachteil.  6.  Die  Deutschlehrer  selbst  erheben  in  rich- 
tiger Erkenntnis  der  wirklidien  Verhältnisse  jene  Einwände  nicht,  insbesondere  haben 
es  die  nicht  getan  und  tun  es  nicht,  vt^elche  am  Oberrealgymnasium  selbst  gewirkt 
haben  oder  nodi  wirken. 

Es  hat  den  Anschein,  als  ob  nur  jene  Altphilologen  g^en  das  0.-R.-G.  Stellung 
nehmen,  welche  in  demselben  einen  Feind  g^en  den  Bestand  des  Gymnasiums  zu  er- 
blicken glauben.  In  dieser  Furdit  tritt  einer  sogar  als  Anwalt  der  Realschule  auf,  was 
doch  Sache  der  Realschulmänner  wäre,  die  aber  ganz  ruhig  sich  verhalten  und  keine 
Sorge  verraten.  Jene  Furcht  sowohl  wie  solche  Sorge  sind  unbegründet.  Zwar  studieren 
am  Oberrealgymnasium  nicht  alle  Schüler  acht  Jahre  Latein  und  nur  ein  kleiner  Prozent- 
satz derselben  Griechisch,  aber  ich  halte  dafür,  daß  hiedurch  das  Gymnasium  nur  erhöht 
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und  der  Menschheit  bedeutend  genützt  wird.   Es  fallen  vom  Latein-  und  Oriechischstudiujir 
in  erster  Linie  doch  jene  w^,  welche  hiefür  keine  Neigung  zeigen.    Die  übrigen  aber 
kann  der  Lehrer  leichter  umso  höher  bringen,  je  tüchtiger  er  in  seinem  Fach  und  in  der 
Pädagogik  ist.    Am  Gymnasium  müssen  alle  Schüler  8  Jahre  Latein  und  6  Jahre  Qriediisch 
treiben,  ob  sie  Neigung  hiefür  haben  oder  nicht.    Geht  es  nicht  vorwfrts,   müssen  sie- 
eben  ausscheiden  und  jedem  Mittelschulstudium  meist  entsagen.  Am  O.-R.-Q.  wendet  sidi 
der  Schüler  rechtzeitig  einer  anderen  Richtung  zu,  die  seinen  Neigungen  und  Bedürfnis»:, 
besser  entspricht.    Für  die  staatlichen  und  gesellschaftlichen  BMürmisse  sind  weit  mehr 
modern  sprachlich  und  realistisch  gebildete  Männer  notwendig  als  altklassisch  gebildete^ 
Die  ganze  Mittelschuljugend  altklassisch  bilden  zu  wollen,  bringt  Schaden  für  Schule  und 
Menschheit  und  zwar  umsomehr,  je  mehr  er  mit  Zwang  verbunden  ist.    Es  war  vielleicht 
berechtigt   in  jenen  früheren  Zeiten,  wo  das  Streben  nach  Bildung  nicht  gar  groß  war^. 
das  Gymnasium  als  die  einzige  höhere  Schule  bestand  und  nicht  viel  anderes  lx)t  als  Be>^ 
schäftigung  mit  den  altklassischen  Schriftwerken.     Heute  ist  das  Verlangen  nach  Bildung, 
allgemein  geworden,  die  verschiedenen  Wissenschaftsgebiete  haben  sich  gewaltig  erweitert 
und  vermehrt,  die  menschliche  Gesellschaft  ist  auf  ganz  andere  OrundTagen  gestellt;  da 
tut  Differenzierung  not  auch  in  der  Heranbildung  der  Jugend.    Diese  Heranbildung  muß- 
sich  dem  Entwicklungsgange  der  Jugend  anschließen  und  den   individuellen  Neigungen 
und  Bedürfnissen   Entgegenkommen  zeigen.     Als  notwendig  für  jeden  Gebildeten  wird 
gefordert  Förderung  seiner  gesundheitlichen  Entwicklung,  religiös-sittliche  Erziehung  undi 
Erkenntnis,  Vertrautheit  mit  der  Muttersprache  und  ihrer  Literatur,  mit  der  Gesdiichte 
der  Menschheit  im  allgemeinen,  seines  Volkes  und  seines  Vaterlandes  insbesondere,   mit 
der  Geographie,  auch  hier  wieder  insbesondere  mit  jener  des  Vaterlandes,  mit  den  Pflichten 
und  Rechten  des  Menschen  als  Glied  des  Staates  und  der  Gesellschaft,  mit  Mathematik 
und  Naturwissenschaften.    All  das  Erwähnte  muß  daher  gemeinsam   jedem  Mittelsdiul- 
unterrichte  sein.     Fremdsprachen  dagegen,  wie  weitergehende  Ausbildung  in  einzelnen 
Fächern  und  Fertigkeiten  können  nicht  von  jedem  Gebildeten  gefordert  werden  und  sollen 
darum  das  Unterscheidende  in  den  verschiedenen  Arten  der  Mittelschulbildung  sein.   Eben 
darum  soll  für  sie  innerhalb  zulässigen  Grenzen   Neigung  und    Bedürfnis  des  Schülers- 
entscheiden. 

Wenn  das  O.-R.-G.  als  ein  Feind  des  Gymnasiums  von  jenen  Altphilologen  ange- 
sehen wird,  um  wie  viel  mehr  müßten  dies  Realschule  und  noch  mehr  Realgymnasium 
sein?  An  der  Realschule  darf  kein  Schüler  Latein  und  Griechisch  treiben  und  aus 
Städten  mit  deren  Umgebung,  die  nur  eine  Realschule  ihr  eigen  nennen,  kann  kein  in 
Latein  und  Griechisch  geschulter  Mann  hervorgehen.  Die  Realschule  bedeutet  dort  den 
Tod  für  Latein  und  Griechisch.  In  gleicher  Weise  macht  das  Realgymnasium  in  G^enden, 
die  nur  eine  solche  Mittelschule  aufweisen,  dem  Griechischen  den  Garaus.  Während  aber 
die  Realschule  wegen  der  geringen,  ihr  eingeräumten  Berechtigungen  dem  Gymnasium 
weniger  zu  schaden  vermag,  erscheint  das  Realgymnasium,  da  es  dem  Gymnasium  in  den 
Berechtigungen  ziemlich  gleichgestellt  ist,  dem  letzteren  ein  viel  gefährlicherer  Feind. 
Was  abo-  die  Realschule  im  Vergleich  mit  dem  O.-R.-G.  t)etrifft,  so  muß  jeder  in  die- 
Verhältnisse  Eingeweihte  zugestehen,  daß  die  realistische  Abteilung  des  O.-R.-G.  nicht 
nur  dasselt>e  leistet  und  bietet  wie  die  Realschule,  sondern  noch  viel  mehr.  Freilich' 
nimmt  sie  noch  ein  achtes  Schuljahr  hiefür  in  Anspruch,  aber  das  lohnt  sich  auch,-  leider 
noch  nicht  in  den  eingeräumten  Berechtigungen,  die  derzeit  immer  noch  so  mager  sind 
wie  für  die  7  klassige  Realschule.  Aber  was  recht  ist,  wird  sich  schon  noch  durdiseteeUr 
geradeso  wie  das  Streben  nach  der  4  klassigen  Einheitsuntermittelschule  mit  Latein  und 
Französisch  als  Fremdsprachen,  als  Vorstufe  für  das  im  allgemeinen  3  fach  g^abelte  0.-R.-Q. 
In  Städten,  die  mehr  als  eine  Mittelschule  zu  bevölkern  vermögen,  können  dann  an  den 
4  klassigen  einheitlichen  Unterbau  jeder  derselben  sich  auch  nur  zwei  oder  gar  nur  je  eine 
der  drei  Studienrichtungen  je  nach  Bedürfnis  angliedern.  Das  ganze  Mittelschülwesen 
erhielte  hiedurcli  einen  viel  einheitlicheren  Zug  und  vermöchte  ahen  berechtigten  Wün- 
schen zu  entsprechen,  zum  Vorteil  aller  in  Betracht  kommenden  Faktoren. 


Dir.  Dr.  Anton  Schlosser. 
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Schulnachrichten 

über  das 

k,  k.  Staats-Oberrealgymnäsium  im  Schuljahre  1910/1911. 


Am 
Am 


I.  Lehrkörper  und  Lehrfächerverteilung. 

,   '"•.•■  '"r--|.' 

a)  Verinderungen  im  Lehrkörper. 

Es  traten  ein: 
Zu  B^inn  des  Schuljahres:  Bittner  Franz  vom  U.-R.-G.  in  Komeuburg  als  Supplent 
für  Gg  H;  Göpfert  Alois,  Lehramtskandidat  als  Supplent  für  L  Gr  d. 
Q.  Oktober   1910  Lemberger   Armin   vom   deutschen   St.-0.-G.   in   Brunn   als 
Supplent  für  M  Nl; 

16.  April  1911  RangZdenko,  Lehramtskandidat  als  Supplent  für  den  beurlaubten 
Professor  Queißer  Franz. 
Es  schieden  aus : 
Binder  Josef,  Supplent,  ernannt  zum  wirkl.  Lehrer  am  St.-O.-G.  in  Weidenau. 
Pompe  Gustav,  Supplent,  ernannt  zum  Professor  an  der  St.-Gew.-Sch.  in  Reichenberg. 
Hühnel  Gustav,  Supplent,  ernannt  zum  Assistenten  an  der  St.-O.-R.  in  Wien  V. 

FVof.  Seitz  Josef  wurde  in  die  8.  Rangsklasse  befördert;  die  wirklichen  Lehrer 
Beyrer  Hans,  Harmuth  Paul,  Kreibicn  Oskar,  Pachmann  Hans  und  Dr. 
Franz  Patzner  wurden  im  Lehramte  definitiv  bestätigt  und  erhielten  den  FVofessortitel; 
der  provisorische  Lehrer  Kerbler  Viktor  wurde  zum  wirklichen  Lehrer  ernannt.  "': 

:--;^  b)  Beurlaubungen  ■ '  "^^ 

von  kurzer  Dauer  w^en  Krankheit  hauptsächlich  oder  wegen  persönlicher  oder  Familien- 
angelegenheiten kamen  im  heurigen  Schuljahre  ziemlich  häufig  vor.  Infolge  längerer  Er- 
latinkung  wurde  Prof.  Queißer  Franz  für  die  Zeit  vom  4.  März  bis  zum  Schlüsse  des 
Sdiuljahres  beurlaubt.  ..,         r     *' 

c)  Stand  am  Schlüsse  des  Schuljahres. 
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Name,  Charakter 

Lehrfächer,  Klasse, 
Stundenzahl 

Wöchentl. 
Stunden- 
zahl 

Anmerkung 

1 

Dr. 

Anton  Schlosser, 

Direktor. 

M:  IIa,  V 

6 

Verwalter"  der  Schülerlade. 

2 

Karl  Barbier, 

Professor. 

F:  TTTb,  V— VIII, 

E:  Vm, 

E :  als  Freigeg.  f.  VI— VHI 

17 
2 

3 

Hans  Beyrer, 

Professor. 

Ng. :  la,  b,  TT«,  b,  V,  VI, 

Vra,  M:  Ib.  Z:  Ib, 

Praktikum  seit  1./5. 

21 
2 

Verwalter  d.  naturgeschicht- 
lichen Lehrmittel. 
K.  k.  Leutnant  i.  n.  a.  St 

-  4 

Paul  Jos.  Harautb, 
Professor. 

D:  IIb.  VI,  Vin,  L:  IIb, 
Tsch:  4.  Abt. 

17 
2 

Vorstand  der  VEI.  Kl. 
Verwalter  der  Schälerbücherei. 

5 

Oskar  Kreibioh, 
Professor. 

M :  VIT,  Vni,  gZ :  Hb,  IV, 
Z:  la,  Dg:  V,  VH,  VIII, 
,      St:  I.  Abt. 

19 
2 

Vorstand  der  VII.  Kl. 

Verwalter  der  geometr. 

Lehrmittel. 

6 

Max  Miller, 

Professor. 

M:  Illa,  gZ:IIa,  mau.  b. 

Nl:  llla,  Ch:  IV— VI, 

Dg:  VI, 

Laboratorium  i.  u.  2.  Abt. 

16 
4 

Verwalter  der  chemischen 
Lehrmittel. 

■         * 

Pai 
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